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VOR FÜNFHUNDERT JAHREN



Die Flügel der Mühle surrten im Wind. Viele Monate war es jetzt her, dass Bastian Marie vor dem Puzzlemörder aus dem Verlies gerettet hatte. Nun saß er auf einer sonnigen Wiese und kaute zufrieden auf einem Grashalm. Gemütlich lehnte er sich zurück gegen einen Baumstamm und blinzelte in die strahlende Sonne, als ein lautes Dröhnen in der Nähe ertönte. In seiner wohligen Ruhe gestört, richtete Bastian sich widerwillig auf und schaute in die Richtung, aus der er das Geräusch vernommen hatte. Mit einem Ruck fuhr er hoch. Er konnte nicht glauben, was er dort sah!
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Bastian blickte zur Stadtmauer von Zons und erstarrte bei dem Anblick, der sich ihm bot: Einer der Wehrtürme an der Südseite war fast völlig in sich zusammengebrochen. Große Steinquader rollten krachend den Abhang in die Rheinauen hinunter. Steine und Staub rieselten an den Rändern der Bruchkante hinunter. Ein leises Zittern breitete sich kriechend vom Fuße des Wehrturms durch den Erdboden aus. Es wurde immer stärker und die Erde begann zu vibrieren. Ein ächzendes Donnern brandete heran und der Boden unter Bastians Füßen hob und senkte sich rhythmisch. Er spürte, wie die Vibration der Erde seinen Körper erfasste, und hatte Mühe, das Gleichgewicht zu halten, um nicht zu stürzen. Das Grollen unter der Erde wurde immer lauter.

Plötzlich gab die Spannung der Erdoberfläche ruckartig nach. Der Boden direkt vor Bastians Füßen senkte sich ab. Taumelnd hielt er sich gerade noch auf den Beinen. Staub wirbelte auf und für einen Moment verdunkelte sich die Sonne.

Dann trat Stille ein.

Bastians Herz raste. Was um Himmels willen ging hier vor sich? Er blinzelte. Seine Augen und sein Mund waren trocken vom Staub, der immer noch in der Luft wirbelte und so dicht war, dass er weder etwas sehen noch richtig atmen konnte. Bastians Lungen krampften sich zusammen, und mit einem Husten, der fast seinen Brustkorb zerriss, spien seine Lungen den eingedrungenen Staub wieder aus. Seine Kehle fühlte sich so rau an, als hätte er ein Reibeisen verschluckt. Er fiel auf die Knie, stützte sich mit den Händen auf dem Boden ab und versuchte, sich zu beruhigen. Dann spuckte er den Schmutz aus und wischte sich über das Gesicht. Die Augen tränten und brannten. Er wollte den Blick scharf stellen, doch die Welt um ihn herum war verschwommen und von einem milchigen Schleier verhangen. Auf der Hornhaut seiner Augen befanden sich Unmengen an feinen Staubkörnchen, die seine Schleimhäute reizten und einen stetigen Fluss an Tränen produzierten.

Als Bastian wieder ein wenig von seiner Umgebung erkennen konnte, sah er eine lange, gerade Rinne vor sich. Der flache Graben schien nicht breiter als ein halber Meter und zog sich wie ein Trampelpfad dahin. An den Rändern rieselte Sand hinunter. Der Staubnebel begann sich langsam aufzulösen. Bastians Atem beruhigte sich ein wenig und fassungslos starrte er auf den Graben.

War das gerade ein Erdbeben gewesen? Die Gedanken rasten durch Bastians Gehirn. Wie sonst hätte sich die Erde vor seinen Augen absenken können? Doch das letzte Erdbeben hatte sich ganz anders angefühlt. Vorsichtig stand er auf und blickte sich um. Die Sonne schien, als wäre nichts geschehen, und auch die Vögel im Baum über ihm zwitscherten wieder. Insekten surrten durch die Luft und ein Schwarm lästiger, kleiner schwarzer Käfer ließ sich auf seinem schweißgebadeten Körper nieder. Er klopfte seine Kleider ab und versuchte, sich von dem Ungeziefer zu befreien. Dazu schüttelte er den Kopf. Seine strubbeligen, blonden Haare wirbelten durch die Luft und augenblicklich bildete sich erneut eine kleine Staubwolke.

Nun, dachte Bastian, falls es kein Erdbeben war, was war es dann?

Bastian ergriff einen langen, knorrigen Stock, den er unter dem Baum entdeckt hatte, und stocherte vorsichtig am Rand des Grabens herum. Die Erde bewegte sich nicht. Er verlagerte sein Gewicht auf das linke Bein und trat mit dem rechten vorsichtig in den Graben hinab. Der Boden gab nicht nach. Mutiger geworden, zog Bastian das linke Bein nach und stand jetzt mitten in der Vertiefung. Nichts geschah. Er hüpfte ein paar Mal auf und nieder, um zu prüfen, ob der Boden wirklich hielt, aber die Erde war so fest, als wäre hier schon immer ein Graben gewesen.
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Dem Mann war kalt. Bitterkalt. Und das, obwohl es mitten im Sommer war. Er hörte das Wasser von den Mauern tropfen. Tausende von kleinen Wassertröpfchen sammelten sich an der Decke des Gewölbes und bildeten feine Rinnsale, die kreuz und quer an der aus groben Felsbrocken bestehenden Wand hinunterflossen. Sein rasselnder Atem hallte von den hohen Mauern wider – fast so, als wollte sein Atem nun um Hilfe schreien, denn eine Zunge, die dafür nötig gewesen wäre, hatte er nicht mehr. Das, was von ihr übrig war, drohte ihn zu ersticken. Es war nicht mehr als ein angeschwollener, metallisch nach Blut schmeckender, großer Knoten, der sich in seinem Rachen festgesetzt hatte.

Anfangs hatte er noch versucht, sich zu befreien. Doch die Nägel, die überall aus dem Stuhl, auf dem er gefesselt war, herausragten, bohrten sich tief in sein Fleisch. Schon die kleinste Gewichtsverlagerung bereitete ihm höllische Schmerzen, und so hatte er sich damit abgefunden, möglichst bewegungslos in dieser kalten Dunkelheit zu verharren. Er hatte jedes Zeitgefühl verloren. Die schnatternden Gedanken in seinem Kopf kreisten zwischen Hoffnung und Grauen. Sie versuchten, einen Ausweg aus diesem Albtraum zu finden. Doch jeder Gedanke endete jäh mit der gleichen Erkenntnis: Er würde diesen dunklen, kalten und feuchten Ort nicht lebend verlassen! Ein Laut wie ein gequälter Schrei drang aus seinem geschwollenen Hals hervor. Aus seinen Augen flossen die Tränen. Doch niemand konnte ihn hören.

Und so blieb er weiter dort unten sitzen, alleine mit seinem Schmerz und der Angst, die unbarmherzig sein einziger Begleiter in diesem Albtraum war – zumindest so lange, bis sein Peiniger wieder aus der Dunkelheit auftauchen würde.
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Bastian tastete sich vorsichtig Schritt für Schritt voran. Komisch, wie konnte innerhalb von ein paar Sekunden so ein ausgedehnter Graben entstehen? Er hielt sich die Hand an die Stirn, um seine Augen vor dem gleißenden Sonnenlicht dieses heißen Sommertages zu schützen. Die braunen Augen kniff er zu engen Schlitzen zusammen, und mit angestrengter Miene versuchte er, die Länge des Grabens abzuschätzen. Er war sicher noch mindestens hundert Meter vom eingestürzten Wehrturm entfernt.

Eine kleine Menschentraube hatte sich am Fuße des Wehrturms gebildet. Er konnte ihr erstauntes Raunen von Weitem hören. Merkwürdig, wieso waren die Leute ausgerechnet zu dem eingestürzten Turm gelaufen? Bei den mächtigen Erschütterungen mussten auch hinter der dicken Zonser Stadtmauer Häuser eingestürzt sein. Der Wehrturm war solide aus großen Steinen gebaut, während viele der kleinen Häuschen in Zons aus wesentlich leichterem Gemäuer errichtet waren. Dieser Umstand war sicherlich nicht zuletzt auf den schmalen Geldbeutel einiger Zonser Bewohner zurückzuführen. Bastian erinnerte sich an das letzte Erdbeben, das vor ungefähr drei Jahren fünf Häuser zum Einsturz gebracht hatte. Es waren etliche kleinere Nachbeben aufgetreten, und Bastian konnte sich noch gut entsinnen, wie die Erde minutenlang gebebt hatte, bis endlich wieder Stille eingetreten war. Die verängstigten Bewohner hatten – obwohl es mitten im Winter geschehen war – ihre Steinhäuser nicht mehr betreten und hatten trotz der klirrenden Kälte die Nächte in provisorischen Strohhütten oder unter freiem Himmel verbracht.

Doch diesmal war es etwas anders. Das war kein Erdbeben gewesen!

Bastian warf einen prüfenden Blick in den Graben und lief schneller. Den festen und harten Boden konnte er mit jedem Schritt unter seinen Füßen spüren. Der Graben verlief unnatürlich gleichförmig, bis er zwanzig Meter vor dem Wehrturm plötzlich endete. Eine gerade Kante bildete den Abschluss. Keiner der umstehenden Menschen, die den zusammengefallenen Wehrturm bestaunten, beachtete den Graben. Sie alle standen mit dem Rücken zu Bastian gewandt, hielten den Kopf nach oben gereckt und die Augen starr auf den eingestürzten Turm gerichtet.

Bastian konnte seinen besten Freund Wernhart von der Stadtwache erkennen. Wernhart stand neben dem Arzt Josef Hesemann, der ihm ebenfalls sehr vertraut war. Mit Wernhart hatte Bastian einige eiskalte Winternächte frierend auf der Lauer gelegen, als sie vor ein paar Monaten auf der Jagd nach dem Puzzlemörder gewesen waren. Bastian war jünger als Wernhart und noch nicht so lange bei der Stadtwache wie sein Freund. Dafür trug er trotz seines jungen Alters bereits die volle Verantwortung dafür, kriminelles Gesindel sowie Mord und Betrug in der Stadt Zons in Schach zu halten. Dies hatte Bastian insbesondere Pfarrer Johannes zu verdanken, der ihn, obwohl er der jüngste Sohn des Zonser Müllers war, von frühester Kindheit an Lesen und Schreiben gelehrt und ihn zu dem klugen und rechtschaffenen jungen Mann erzogen hatte, der er heute war. Sicher hätte Bastian sich aufgrund seiner großen und kräftigen Gestalt auch hervorragend als Müller geeignet, doch diese Aufgabe war seinem ältesten Bruder Heinrich zugefallen, der Zons und die gesamte Umgebung mit fein gemahlenem Getreide versorgte.

»Wernhart«, rief Bastian in die Menschenansammlung hinein, »was ist passiert?«

Wernhart drehte sich überrascht um. Seine blauen Augen blitzten kurz auf, als er Bastian erkannte.

»Schau selbst, Bastian, der Turm ist einfach zusammengekracht.«

»Sind noch andere Gebäude betroffen?«

»Nein. Bis auf den Turm ist alles unversehrt, noch nicht einmal die Dachschindeln vom Haus des alten Jacob sind herabgestürzt.«

Jacobs Haus war das ärmlichste in ganz Zons. Nach dem letzten Erdbeben hatte die Familie das Dach nur notdürftig abgedichtet. Es sah aus wie ein Flickenteppich. Da sie sich keine neuen Dachschindeln leisten konnten, lugten zwischen den unversehrt gebliebenen Schindeln Holzstücke und Stroh hervor.

Der kleine Menschenauflauf starrte weiter auf den beschädigten Turm. Die übrigen Bewohner der Stadt hatten offensichtlich noch nichts von dem Vorfall mitbekommen.


II
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GEGENWART



Olivers Herz klopfte wie verrückt. Seine Hände waren von einem kühlen Schweißfilm bedeckt und klebten an dem Papier fest, in das ein Strauß wunderschöner dunkelroter, langstieliger Rosen eingewickelt war. Er leckte sich nervös über die trockenen Lippen. Ob Emily wohl kommen würde? Das letzte Mal war er viel zu spät zu ihrer Verabredung erschienen. Der gemeinsame Abend war daraufhin in gereizter Stimmung verlaufen, und Oliver hatte gespürt, wie ihre Enttäuschung sie von ihm wegtrieb. Auf keinen Fall wollte er, dass sie sich von ihm entfernte – nicht jetzt, da er es endlich geschafft hatte, Nähe zu ihr aufzubauen.

Deshalb hatte er sich für den Sonntagnachmittag etwas ganz besonders Romantisches ausgedacht. Zumindest glaubte er, dass Frauen es romantisch finden würden. Er hatte Emily in den Stadtpark von Neuss eingeladen und sie gebeten, ihn an der großen, alten Kastanie am Ende des Parks zu treffen; genau dort, wo sie sich zum ersten Mal geküsst hatten. Noch immer lief ihm ein prickelnder Schauer über den Rücken, wenn er sich daran erinnerte, wie er ihre wunderschönen Lippen berührt hatte. Sie waren weich und voll, und nach der ersten vorsichtigen Annäherung war aus einem sanften Kuss ein leidenschaftlicher schier ewig dauernder Zungenkuss geworden, der ein Verlangen in ihm weckte, das er noch nie zuvor für eine Frau empfunden hatte. Doch so leidenschaftlich, wie ihre Liebe sein konnte, so intensiv war auch ihre Wut auf ihn gewesen, als er sie fast zwei Stunden warten ließ, weil sein Chef ihn nicht eher aus dem Dienst entlassen wollte.

Hans Steuermark war der Leiter des Kriminalkommissariats der Kreispolizeibehörde im Rhein-Kreis Neuss, und er war dafür bekannt, hartnäckig bei der Sache zu bleiben. Er ordnete stets alles der Lösung eines Falls unter. Dies galt sowohl für sein eigenes Privatleben als auch für das seiner Mitarbeiter. Oliver, der noch relativ neu im Kriminalkommissariat war, hatte das schon mehrfach zu spüren bekommen.

Aber heute wollte er alles wiedergutmachen. Er hatte eine große Decke unter der Kastanie ausgebreitet. Im Schatten unter ihrer Krone stand ein riesiger, aus dunklen Weidenzweigen geflochtener Picknickkorb, an dessen Seite der Korken einer Champagnerflasche hervorragte. Alles war perfekt vorbereitet. Es fehlte nur noch Emily.

Unruhig blickte Oliver auf die Armbanduhr. Seine Freundin war schon seit zehn Minuten überfällig. Vielleicht kommt sie aus der anderen Richtung? Als er sich gerade umdrehen wollte, sah er aus dem Augenwinkel eine zierliche Gestalt auf sich zukommen. Sein Herz machte einen Satz. Er spürte, wie bei Emilys Anblick Unmengen an Adrenalin und Endorphinen durch seinen Organismus schossen. Das berauschende Gefühl machte ihn sprachlos. Und so stand Oliver stumm da, unfähig, auch nur ein simples »Hi« über die Lippen zu bringen, und starrte Emily einfach nur mit einem verzückten Grinsen an. Zum Glück schien sie seine Aufregung nicht zu bemerken. Mit kleinen schnellen Schritten kam sie auf ihn zu, stellte sich auf die Zehenspitzen, schlang sanft ihre Arme um seinen Hals und hauchte ihm einen zarten Kuss auf die Wange. »Tut mir leid, ich stand im Stau«, hauchte sie sanft.

Olivers Gehirn war unfähig, auch nur einen einzigen Satz hervorzubringen. Dafür reagierte sein Körper in diesem Moment prompt. Seine Arme umfassten Emilys schmale Taille und hielten sie mit sanftem Druck an seinen Körper gepresst fest. Er sah ihr tief in die Augen, spürte ihr Einverständnis und begann, sie leidenschaftlich zu küssen.
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Keine zwanzig Kilometer von Oliver und Emily entfernt traf sich zur selben Zeit ein weiteres Liebespärchen an diesem herrlichen Sommertag in den Rheinauen von Zons. Nina und Tobias hatten sich dort auf einer großen Picknickdecke niedergelassen und wälzten sich ungestüm hin und her. Um sie herum wuchs hohes Gras, sodass die beiden für Spaziergänger, die auf einem schmalen Trampelpfad zehn Meter entfernt den Blick auf den Rhein genossen, nahezu unsichtbar waren. Nur ein paar Hunde auf der Suche nach einer interessanten Geruchsspur störten sie gelegentlich. Als sich Tobias auf Nina legen wollte, stöhnte sie unvermittelt auf und stieß ihn von sich. Sie setzte sich mit schmerzverzerrtem Gesicht auf und rieb sich den Rücken.

»Was ist passiert?«, fragte Tobias besorgt.

»Ich weiß auch nicht. Irgendetwas Hartes hat mich in den Rücken gestochen.«

Tobias fuhr mit der flachen Hand über die weiche Picknickdecke und konnte einen harten, scharfkantigen Gegenstand darunter spüren. Er schob die Decke beiseite und griff nach dem Störfaktor, der gerade sein Liebesspiel mit Nina auf jähe Weise beendet hatte. Der Gegenstand steckte fest im Untergrund, und Tobias konnte nicht sofort erkennen, worum es sich bei diesem hellen Gebilde handelte. Er grub mit den Fingern am Rande des Fundstückes und spürte, wie es sich langsam lockerte. Komisch. Was sollte das sein? Zuerst dachte er, es handele sich um einen alten Ast, von dem die Rinde abgesplittert war. Tobias zerrte weiter an dem Gegenstand und mit einem Ruck löste sich das Teil aus der Erde. »Igitt. Was ist das denn?«, schrie Nina auf und rückte gleichzeitig ein Stückchen ab.

»Keine Ahnung. Jedenfalls kein Grund, so zu schreien. Beißen wird es dich in keinem Fall!«

Tobias grinste Nina an und hielt ihr das Teil vor die Nase.

»Keine Angst. Es ist nur irgendein Knochenstück! Hat sicherlich einer von den vielen Kötern hier vergraben, um sich ein Leckerchen für schlechte Zeiten zurückzulegen!«

Tobias schwang ein paar aneinanderhängende Knochenstücke vor Ninas Augen hin und her und wollte sie gerade mit großem Schwung in den Rhein befördern, als Nina seinen Arm ergriff und ihm das Knochengebilde aus der Hand nahm.

»Das sind keine Tierknochen!«

Nina runzelte die Stirn und betrachtete das Fundstück. Es kam ihr bekannt vor. Sie studierte seit zwei Semestern Medizin an der Heinrich-Heine-Universität Düsseldorf und hatte gerade den Anatomiekurs mit Bravour hinter sich gebracht. Dieses Fach hatte sie fasziniert, obwohl es furchtbar anstrengend war, sich beispielsweise die über zweihundert Knochen des menschlichen Körpers mit ihren schwer verständlichen lateinischen Namen einzuprägen.

Sie fuhr mit den Fingern über das an einem Ende etwas rundliche Knochenstück. Dies war ein Teil des Fersenbeins. Fest daran hing ein weiterer Knochen: das Würfelbein oder auch Os cuboideum genannt. Dann folgten die beiden äußeren Mittelfußknochen, Ossa metatarsalia. Die Mittelphalanx und die Endphalanx, die Zehenknochen des kleinsten und des zweitkleinsten Zehs, fehlten. Von den vorderen Fußknochen war fast nichts übrig geblieben. Es fehlten sowohl die Zehenknochen als auch die dazugehörigen Mittelfußknochen und die dahinterliegenden Fußwurzelknochen. Der Größe nach zu urteilen, handelte es sich möglicherweise eher um einen männlichen Fuß. Nina schätzte die Schuhgröße auf dreiundvierzig – dieselbe Größe, die Tobias trug.

Erschrocken über diese Erkenntnis ließ sie die Knochen fallen.

»Das sind menschliche Fußknochen! Was tun wir jetzt?«

Tobias kratzte sich am Kopf und dachte nach. Die Knochen sahen nicht besonders frisch aus. Er konnte sich nicht vorstellen, dass es sich um die Überreste eines Menschen aus der Gegenwart handelte. So vergilbt, wie die waren, sahen sie aus, als wenn sie schon viele Jahrhunderte unter der Erde gelegen hätten. Tobias nahm die Knochen in die Hand. Ein Ende des Fußknochens war leicht biegsam. Seltsam, er hatte sich vorgestellt, dass Knochen im Laufe der Zeit immer mehr austrockneten und anschließend so spröde und porös würden, dass sie schließlich zu Staub zerfielen. Aber dieser Knochen hier war an einem Ende weich.

»Wir gehen zur Polizei!«, sagte er schließlich, stand auf und reichte Nina eine Hand.
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Anna schüttelte missmutig den Kopf. Sie hasste diese Montagsmeetings. Einmal im Monat gab es neue Zielvorgaben. Diesmal hatte sich ihr Chef etwas ganz Besonderes ausgedacht: Innerhalb weniger Wochen sollten sie neuartige sogenannte Swapgeschäfte, gekoppelt an den japanischen Yen, an ihre Kunden verkaufen. Anna dachte nach. Eigentlich passte dieses Produkt in kein einziges Kundenportfolio, das sie zurzeit betreute. Genervt fuhr sie mit dem Finger über die Kundenliste, in der die Bank die potenziellen Zielkunden, also die mit einem bestimmten Kontostand, registriert hatte. Ein Volumen von zehn Millionen Euro sollte innerhalb kürzester Zeit an den Mann gebracht werden. Die Bank brauchte dieses Geschäft dringend, um andere Risikopositionen ausgleichen zu können, die sie eingegangen war. In den letzten Jahren waren immer mehr komplizierte Produkte erfunden worden, um weiterhin profitabel zu sein. Ein Produkt wurde nicht wie früher an nur eine Option gekoppelt, sondern mittlerweile wurden diverse Spekulationsmöglichkeiten in einem einzigen Geschäft gebündelt. Während sich Kunden früher mit einem Swap gegen Währungsrisiken abgesichert hatten, um zum Beispiel ihr Exportgeschäft vor Devisenschwankungen zu schützen, konnten sie heute zusätzlich auch auf bestimmte Zinsverläufe oder auf die Entwicklung verschiedener Indizes spekulieren. Setzte der Kunde auf die richtige Marktentwicklung, konnte er riesige Gewinne einsacken. Allerdings war das Risiko hoch, dass genau das Gegenteil eintrat. Die Finanzmärkte waren längst nicht mehr so stabil und einfach vorhersehbar wie vor der großen Wirtschafts- und Finanzkrise, die im Jahr 2008 begonnen hatte.

Anna hatte viele Stammkunden, die allesamt aus dem deutschen Mittelstand stammten und denen ihre Beratung in den letzten Jahren viel Geld eingebracht hatte. Tätigte ein Kunde aufgrund ihrer Beratung ein schlechtes Geschäft und verspekulierte sich, war sie stets bemüht, die entstandenen Verluste durch eine neue Beratung wieder auszugleichen. Natürlich gelang ihr das nicht immer, aber bis auf wenige Ausnahmen waren ihre Kunden mit ihrer Beratung stets zufrieden.

Dieses neue Produkt jedoch erschien ihr sehr spekulativ. Wer sollte ausgerechnet nach der Atomkatastrophe in Fukushima auf einen immer weiter steigenden Yen wetten? Mit welchen Argumenten sollte sie auch nur einen einzigen Kunden auf ihrer Liste überhaupt davon überzeugen, dass dieses Produkt lohnenswert sei? Klar, die japanische Währung galt angesichts der Euro-Schuldenkrise weiterhin als vergleichsweise sicherer Hafen. Aber die japanische Regierung hatte in letzter Zeit immer wieder Interventionen am Devisenmarkt angekündigt, um den starken Yen-Wechselkurs zu schwächen.

Grübelnd fuhr Anna sich mit den Händen durch die langen lockigen Haare. Es war eine Verlegenheitsgeste, die sie sich schon als kleines Mädchen angeeignet hatte. Anna war mit Leib und Seele Bankerin. Aber sie reizte nicht nur der theoretische Umgang mit Geld, vielmehr brauchte sie selbst welches, um sich ihren großen Traum von einem eigenen Garten endlich erfüllen zu können. Sie liebte Blumen, und die wollte sie gerne auf ihrem eigenen Grund und Boden pflanzen, einen Platz haben, der nur ihr gehörte und an dem sie zu Hause war. Spätestens seitdem sie um ein Haar dem Puzzlemörder entkommen war, hatte sie sich das fest vorgenommen. Dieses Jahr musste sie unbedingt ihren Bonus erhalten, um sich ein Appartement mit eigenem Garten leisten zu können. Wie sollte sie das nur anstellen?

Plötzlich spukten ihr wieder Gedanken an Bastian Mühlenberg durch den Kopf. Bis zum heutigen Tage hatte sie sich sein Erscheinen nicht erklären können. Ihre beste Freundin Emily hielt alles für Einbildung, hervorgerufen durch starken psychischen Stress. Aber Anna war sich sicher, dass sie Bastian wirklich kennengelernt hatte. Seit dem Abend, an dem er sich mit ihr vor dem Mühlenturm in Zons treffen wollte, hatte sie ihn nicht mehr gesehen. Sie vermisste ihn oder vielmehr das, was aus ihnen beiden hätte werden können, wenn er bloß dort aufgetaucht wäre.

Ihr Telefon klingelte schrill und Anna fuhr hoch.

»Schätzchen, wie geht’s dir?«, fragte Jimmy mit betont tiefer und verführerischer Stimme.

»Ich habe gerade von Tom gehört, dass ihr die neuen Yen-Swaps an den Mann bringen sollt?«

»Ja, Jimmy, da hast du richtig gehört. Wahrscheinlich habt ihr wieder mal auf das falsche Pferd gesetzt und wir dürfen es jetzt ausbaden!«

»Mal langsam, Schätzchen. Reg dich nicht auf!«, säuselte Jimmy ins Telefon. »Ich habe da einen guten Tipp für dich. Wie wäre es mit einem Lunch heute oder morgen?«

Anna verdrehte die Augen. Typisch Investmentbanker, immer auf der Suche nach dem nächsten Abenteuer. Andererseits hatte Jimmy ihr schon oft aus der Klemme geholfen. Er hatte wahnsinnig viele Kontakte, und vielleicht konnte er ihr einen Kunden empfehlen, für den dieser neue Swap sinnvoll war.


III
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Eine Ewigkeit schien vergangen zu sein. Das Wasser tropfte stetig von den dicken Mauern des Gewölbes herab und machte aus den sommerlichen Temperaturen draußen ein kaltes, nasses und unerträgliches Klima. Er zitterte am ganzen Körper. Tief in seinem Innersten hatte er schon gehofft, dass sein Peiniger ihn hier unten vergessen hätte und dass er einfach vor lauter Durst und Erschöpfung ohnmächtig werden und schmerzlos und sanft in die erlösenden Arme des Todes fallen würde.

Doch auf einmal löste sich vor seinen Augen fast unmerklich eine dunkle Gestalt von der Felsmauer und schritt langsam und bedächtig auf ihn zu. Die Gestalt erschien riesig und baute sich als ein großer, schwarzer Schatten vor ihm auf. Es war so dunkel, dass er nur die Umrisse erkennen konnte. Wie lange hatte sein Peiniger ihn wohl schon beobachtet?

»Non loqueris contra proximum tuum falsum testimonium«, flüsterte der Schatten plötzlich heiser und im selben Moment sauste eine Gerte durch die Luft und klatschte auf seine zitternde Haut nieder. Er erinnerte sich an diesen Satz. Er stammte aus der Bibel. Es war das achte Gebot: Du sollst nicht falsch Zeugnis reden wider deinen Nächsten.

Der Schatten nahm brutal sein Kinn in die Hand. Das grobe, harte Leder des Handschuhs kratzte auf seiner Haut. Er blickte in das namenlose schwarze Gesicht, das von einer dunklen Kapuze umrandet wurde.

»Ich hatte dir aufgetragen, Buße zu tun!« Dröhnend erhob die schwarze Gestalt erneut die raue Stimme. »Doch du hast weitergesündigt, ohne dich um die Wünsche deines Herrn zu scheren!«

Verzweifelt versuchte er, den Kopf zu schütteln. Nein, das stimmte nicht. Er hatte nicht gesündigt. Doch die schwarze Hand hielt sein Kinn so fest, dass er sich nicht rühren konnte, und bis auf einen dumpfen Laut kam kein Ton aus seiner Kehle. Seine Hände rissen an den Fesseln, doch die Nägel auf dem Stuhl drangen nur umso tiefer in sein wundes Fleisch. Panisch hämmerte sein Herz in der Brust. Schweiß rann ihm über die Stirn. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er in das schwarze Gesicht des Fremden und versuchte, seine Unschuld zu beteuern. Er hatte nichts getan! Er hatte nicht gelogen!

Wie ein Pfeil schoss in dieser Sekunde die Erinnerung durch sein Gehirn. Doch, er hatte gelogen! Gleichwohl waren es keine schlimmen Lügen gewesen! Aber er hatte nicht Buße getan! Ja, durchfuhr es ihn. Er hatte nicht Buße getan, wie es ihm aufgetragen worden war. Aber er hatte doch gezahlt. Der Ablassbrief lag unter seinem Kopfkissen! Dieser Kerl hier durfte ihn nicht bestrafen! Er hatte doch alles richtig gemacht!

Der unheimliche Mund der Schattengestalt rückte ganz dicht an sein Ohr: »Du hast nicht Buße getan, wie ich es dir aufgetragen habe. Nun lässt Gott der Herr dich Buße tun durch meine Hand, denn ich bin sein Vollstrecker!«

Mit diesen Worten rückte das Böse von ihm ab und der Raum wurde plötzlich durch flackerndes Kerzenlicht erhellt. Er schloss die Augen, um sie vor dem grellen Licht zu schützen.

»Sieh her!«, zischte der Fremde und er gehorchte augenblicklich.

Der Mann in der schwarzen Kutte hielt ein Tongefäß in der rechten Hand. Die linke Hand stieß ein angespitztes Holzstöckchen in das Gefäß hinein und ein wabbeliges, blutrotes Fleischstück kam zum Vorschein.

Kaltes Entsetzen durchzuckte ihn, als er in dem Fleischstück eine Zunge erkannte. Die Gestalt nickte und grinste ihn an.

»Ja, Sünder. Du siehst richtig. Dies hier ist deine Lügenzunge. Ich habe sie eingelegt und haltbar gemacht, damit das Zeugnis deiner Sünde auf ewig sichtbar bleibt, während du im Fegefeuer brennen wirst!«

Panisch schüttelte er den Kopf. Sein Fleisch schmerzte, doch die Angst hatte ihn so fest im Griff, dass er den Schmerz kaum wahrnahm. Sein Fokus war einzig und allein auf den schwarzen Mann in der Kutte vor ihm und die eigene abgetrennte Zunge gerichtet. Wieder dachte er an den Ablassbrief unter seinem Kopfkissen, und als ob der Fremde seine Gedanken lesen könnte, antwortete dieser:

»Glaubst du, du könntest Buße gegen Geld tauschen?« Fast in versöhnlichem Ton fuhr er fort: »Weißt du denn nicht, dass deine Beichte vollständig und dein Herz recht zerknirscht sein muss, um Gottes Vergebung zu erlangen? Außerdem musst du gute Werke tun!«

Der schwarze Schatten stellte den Tonkrug mit der abgeschnittenen Zunge auf dem Boden ab und baute sich erneut vor ihm auf. Mit einem Ruck packte er seinen Schopf und riss seinen Kopf nach hinten. Seine Kehle lag offen und schutzlos nach oben gereckt vor dem Fremden.

»Du wirst so lange in der Hölle schmoren, wie deine Zunge nicht zu Staub zerfallen ist! Da ich sie haltbar eingelegt habe, wird es eine Ewigkeit dauern! Und jetzt stirb, Sünder!«

Mit diesen Worten holte die dunkle Gestalt eine goldene Bogensichel aus ihrer Kutte hervor und schnitt ihm in einer einzigen fließenden Bewegung die Kehle durch.

Ein letzter Gedanke raste durch seinen Verstand, während das Blut in einer hohen Fontäne aus seiner Halsschlagader schoss und ihm langsam schwarz vor Augen wurde:

Ich bin kein Sünder und mein Name ist Conrad!
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Bastian und Wernhart saßen gemütlich bei einem Becher Met in der kleinen Zonser Schenke »Zur alten Henne«. Über dem Feuer brutzelte saftiges Fleisch. Es hing ein so herrlicher Duft in der winzigen Stube, dass Bastian das Wasser im Mund zusammenlief. Er konnte es kaum erwarten, endlich einen kräftigen Bissen von diesem wundervollen Braten in seinen ausgehungerten Magen hinunterzuschlingen.

Noch vor ein paar Stunden war er mit Wernhart durch ganz Zons spaziert und hatte sich davon überzeugt, dass kein weiteres Gebäude eingestürzt war. Bis auf den riesigen Wehrturm, der wie ein Kartenhaus vor seinen Augen zusammenfiel, war alles unversehrt geblieben. Bastian nahm einen großen Schluck Met und schaute sehnsüchtig in Richtung des Feuers. Ein plötzlicher Luftzug ließ die Flammen kurz höherschlagen. Bastian wandte den Kopf in Richtung Tür und erblickte den Arzt Josef Hesemann. Dieser durchsuchte mit forschendem Blick die kleine verwinkelte Stube, entdeckte Bastian und durchschritt zügig den Raum.

»Seid gegrüßt! Ich bin auf der Suche nach Conrad. Habt Ihr ihn gesehen?«

»Nein, aber setzt Euch doch zu uns und leistet uns Gesellschaft!«

Josef nickte und nahm Platz. Conrad war sein Vetter. Er lebte als Mönch im Kloster Knechtsteden, war aber oft in Josefs Haus zu Gast und half, die Kranken zu betreuen und zu trösten.

»Lasst es Euch schmecken!« Mit diesen Worten setzte der Wirt eine große Holzplatte mit knusprig braunen Fleischstücken vor ihren Augen auf dem groben Holztisch ab. Ohne ein weiteres Wort zu wechseln, stürzten sich die drei Freunde gierig darauf. Erst als fast nichts mehr übrig war, hob Josef erneut an:

»Wisst Ihr, ich war eigentlich schon vor einer Stunde mit Conrad verabredet. Ich bin mir nur nicht mehr sicher, ob wir uns an meinem Haus oder hier im Wirtshaus treffen wollten.«

Bastian öffnete gerade den Mund und wollte Josef antworten, als erneut ein Windstoß durch die geöffnete Tür der Schankstube eindrang. Es waren die Mitglieder des Siebener-Ausschusses der St.-Sebastianus-Schützenbruderschaft, die – von einem unheimlichen Schweigen umgeben – zu einem freien Tisch schritten. Fast geräuschlos nahmen sie Platz, steckten die Köpfe dicht zusammen und ein raunendes Flüstern erhob sich über die eingetretene Stille.

»Seht«, begann nun auch Bastian zu flüstern, »der Siebener-Ausschuss! Was führen die wohl im Schilde?«

Unauffällig wandten Wernhart und Josef den Kopf zu den Neuankömmlingen. Bis vor ein paar Jahren hatte die Bruderschaft einen hervorragenden Ruf unter den Zonser Bürgern genossen. Sie existierte seit fast einhundert Jahren. Nachdem der ältere Brudermeister Henricus Krumbein vor ein paar Jahren mit der Trauerfahne zu Grabe getragen worden war, hatte ein neuer Brudermeister, Huppertz Helpenstein, die Führung der Bruderschaft übernommen. Während sich die Bruderschaft unter Henricus im Neusser Krieg – bei der Befreiung der belagerten Stadt Neuss durch das Reichsheer Kaiser Friedrichs III. im Jahr 1475 – durch besonderen Mut und militärische Tapferkeit hervorgetan hatte, waren diese Eigenschaften der alten Bruderschaft jetzt überwiegend einer extrem religiösen Gesinnung gewichen. Huppertz war ein strenger Fanatiker, der völlig neue Regeln für die Sebastianus-Brüder aufgestellt hatte. Es wurde weniger Wert auf die Wehrhaftigkeit und Kampfeskunst der einzelnen Mitglieder als viel mehr auf ihre Gottesfürchtigkeit gelegt. Huppertz hatte den St.-Sebastianus-Altar in der Zonser Kirche St. Martinus gestiftet und die Brüder zu einer monatlichen Beichte verpflichtet, obwohl das vierte Laterankonzil – das im Jahr 1215 von Papst Innozenz III. im römischen Lateran, dem offiziellen Papstsitz in Rom, einberufen worden war – die Beichte für Christen nur einmal im Jahr vorsah.

Alle sieben Brüder hatten sich in tiefschwarze Kleidung gehüllt. Die hohen, spitz zulaufenden Filzhüte mit breiter Krempe waren ein typisches Kleidungsstück der Sebastianus-Brüder und lagen übereinandergestapelt auf einer Bank neben dem Tisch, an dem sie Platz genommen hatten. Sie waren so in ihr Gespräch vertieft, dass sie die anderen Gäste der Schenke gar nicht wahrnahmen. Der Wirt stellte ihnen wortlos einen Krug Wein auf den Tisch und verschwand zügig wieder hinter der Feuerstelle. Der älteste Bruder hob plötzlich die Hand und zeigte mit dem Finger auf einen der anderen Brüder auf der gegenüberliegenden Tischseite. Dieser senkte das Haupt und griff sich in den Nacken. Für einen kurzen Moment konnte Bastian eine silberne Kette aufblitzen sehen. Die Kette wurde über den Tisch gereicht und verschwand im Wams des Ältesten, Huppertz.

»Habt Ihr das gesehen?«, fragte Bastian die beiden Freunde an seinem Tisch.

»Ja, ich glaube, an der Kette hing ein Schlüssel«, flüsterte Wernhart. »Mein Vater hat mir erzählt, dass es drei Schlüsselhüter gibt. Zwei in der Bruderschaft und einen Schlüssel besitzt stets der Pfarrer. Nur mit allen drei Schlüsseln zusammen kann die Schützentruhe geöffnet werden. In der Truhe werden die geheimen Schriften der Bruderschaft und das Königssilber aufbewahrt.«

Bastian zuckte zusammen. Der Bruderälteste hatte sich unerwartet zu ihm umgedreht. Während Wernhart immer mehr über die Schützentruhe erzählt hatte, hatte Bastian die ganze Zeit hinüber zu den Sebastianus-Brüdern geschaut, ohne auch nur eine Sekunde die Augen abzuwenden. Irgendwie musste Huppertz seine Blicke gespürt haben, denn obwohl er mit dem Rücken zu Bastian saß, sah er ihn nun mit einem durchdringenden Blick an. Bastian hielt seinem Blick stand – es entstand ein Moment einer unheimlichen stummen Kraftprobe, doch nach einer Weile nickte der Älteste kurz und wandte sich wieder seinen Brüdern zu.

Bastian atmete tief durch. Es war wirklich beunruhigend, wie Huppertz ihn angestarrt hatte – fast so, als wollte er sein Innerstes durchforsten und alle seine Gedanken lesen. Bastian schüttelte unwillkürlich den Kopf. Er schlang die letzten Fleischbissen von der großen Holzplatte hinunter und erhob sich. Denn er musste dringend hier raus, weg von dieser unheiligen Bruderschaft.

»Nichts für ungut, Wernhart, ich habe Marie versprochen, nicht so spät nach Hause zu kommen. Wir sehen uns morgen bei Sonnenaufgang am eingestürzten Wehrturm.«

Bastian nickte dem Arzt zum Abschied zu und steuerte, ohne die Bruderschaft eines weiteren Blickes zu würdigen, auf die Schenkentür zu. Dann verschwand er in der Dunkelheit.


IV
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Konzentriert betrachtete Kommissar Oliver Bergmann die Fußknochen oder vielmehr das, was von ihnen übrig war. Das Skelettteil bestand nur noch aus zwei Zehenknochen, wobei die oberen Glieder fehlten. Die drei größeren Zehen waren vollständig abgetrennt worden. Oliver blätterte im Laborbericht. Demnach waren die Schnittstellen relativ glatt und wiesen nur wenig gezackte Ränder auf. Sägen oder Messer mit grober Sägeklinge konnten demzufolge als Tatwaffe von vornherein ausgeschlossen werden. Oliver biss sich auf die Lippen und kratzte sich gedankenversunken am Hinterkopf. Dieser Fall war ihm suspekt. Vor ein paar Tagen hatten sie einen Anruf eines jungen Liebespärchens bekommen, das auf diese Knochen gestoßen war. Zuerst hatte niemand die beiden so richtig ernst nehmen wollen. Die Knochen sahen ziemlich ramponiert und alt aus. Da im gut erhaltenen Zons und auch in der Umgebung der Stadt in der Vergangenheit schon oft Ausgrabungen stattgefunden hatten, war ein Fund menschlicher Knochen zunächst keine weltbewegende Neuigkeit.

Erst vor Kurzem waren bei der Umgestaltung des Museumsvorplatzes gut erhaltene Reste eines größeren Kellergewölbes gefunden worden. Bis jetzt hatte man noch nicht herausgefunden, wann dieses Kellergewölbe entstanden war. Da der Museumsvorplatz bis Anfang des 19. Jahrhunderts der Marktplatz von Zons gewesen war, gingen die Experten davon aus, dass das Kellergewölbe auf alle Fälle aus der Zeit davor, dem 17. oder 18. Jahrhundert, stammen musste. Es konnte allerdings genauso gut sein, dass das Gewölbe wesentlich älter war.

Oliver erinnerte sich an eine spannende Reportage über Zons, die er vor ein paar Wochen gelesen hatte. Bei einer der größeren Ausgrabungen in den Achtzigerjahren waren zweihunderteinundsechzig menschliche Skelette im Bereich des Schlosses Friedestrom gefunden worden. Anhand der Knochen hatten die Archäologen feststellen können, dass es in Zons im Mittelalter einen deutlichen Männerüberschuss gegeben hatte. Nur bei wenigen der menschlichen Überreste hatten sich Spuren von Gewalteinwirkung nachweisen lassen. Die Zonser Bevölkerung war überdurchschnittlich alt und für die schlechten hygienischen Verhältnisse im Mittelalter erstaunlich gesund gewesen. Selbst die Kindersterblichkeit hatte mit nur achtzehn Prozent weit unter dem mittelalterlichen Durchschnitt gelegen.

Ein kleines Lächeln schlich sich in Olivers Gesicht. Wenn er ehrlich zu sich selbst war, hätte er diese Reportage sicherlich niemals von sich aus gelesen. Der eigentliche Grund, warum er sich neuerdings für historische Ereignisse interessierte, war Emily. Seit er sie während der Untersuchungen zu seinem letzten großen Mordfall kennengelernt hatte, musste er ständig an sie denken. Alles, was nur im Entferntesten mit ihrer Person zusammenhing, sog er auf wie ein Schwamm – egal, ob es sich um ihre italienische Herkunft, ihr Lieblingsessen oder ihre geschichtlichen Kenntnisse handelte. Ohne Emily hätten die Ermittlungen damals sicherlich wesentlich länger gedauert. Als äußerst talentierte Journalismus-Studentin an der Universität zu Köln war sie mittlerweile zu einer kleinen lokalen Berühmtheit geworden. Emily hatte für die Rheinische Post eine dreiteilige Reportage über den Puzzlemörder von Zons geschrieben, der im 15. Jahrhundert auf bestialische Art und Weise mehrere Frauen vergewaltigt und ermordet hatte. Dank ihrer detaillierten Kenntnisse über diese historischen Mordfälle war Oliver, gemeinsam mit seinem Partner Klaus, damals recht schnell in der Lage gewesen, einen Nachahmungstäter zu fassen, der urplötzlich in Zons aufgetaucht war und Angst und Schrecken verbreitet hatte.

Oliver wandte sich wieder den Resten der Fußknochen zu, die in eine durchsichtige Plastiktüte verpackt vor ihm auf dem Schreibtisch lagen. Die Knochen hatten eine hässliche gelbe Farbe. Irgendwie sahen sie uralt aus. Die Geschichte hatte sich im Polizeirevier schnell herumgesprochen und selbst Oliver hatte sich anfangs darüber lustig gemacht.

Wie viel Pech musste man haben, wenn man mitten im Liebesspiel mit seiner Freundin bei allerschönstem Sommerwetter ausgerechnet von alten Knochen gestört wurde! Oliver erinnerte sich sehnsüchtig an sein Picknick mit Emily zurück.

Doch das Ergebnis des Laborberichtes hatte alles geändert. Niemand amüsierte sich noch über das Fundstück. Es war der Rest eines männlichen Fußes, und es war ziemlich sicher, dass dieser Fuß noch vor ein paar Wochen lebend durch diese Welt marschiert war. Die Knochen wiesen außerdem Einwirkungen von Salzsäure auf. Oliver nahm die Plastiktüte in die Hand. Obwohl der Ventilator auf seinem Schreibtisch auf Hochtouren lief, war die Luft im Büro stickig und heiß. Kleine Schweißperlen hatten sich überall auf Olivers Körper gebildet und in regelmäßigen Abständen wischte er sich unbewusst mit dem Handrücken über die Stirn, um das lästige Jucken der Tröpfchen auf der Haut loszuwerden.

Vorsichtig bog er das Knochenende hin und her. Es fühlte sich ekelhaft an; fast so, als würde man mit einem großen, wabbeligen Gummibärchen spielen. Angewidert ließ Oliver die Tüte auf seinen Schreibtisch fallen und nahm stattdessen den Laborbericht zur Hand. Der Fuß war mit Salzsäure in Kontakt gekommen. Durch die Säure wurde die feste Knochenstruktur, oder das Kalziumphosphat des Knochens, aufgelöst und übrig blieb nur noch Kollagen. Oliver erinnerte sich: Kollagen war eine weiche und flexible Masse, die unter anderem auch zur Herstellung von Gelatine benutzt wurde. Gelatine war die Grundsubstanz eines jeden Gummibärchens! Oliver wurde ganz flau im Magen. Nun, er würde wohl so schnell keine mehr essen!

Die Bürotür flog mit kräftigem Schwung auf und schlug krachend gegen die Wand. Klaus stolperte über die Türschwelle. In seiner rechten Hand hielt er einen vollen Kaffeebecher, den er eben noch so ausbalancieren konnte, während er mit dem linken Arm krampfhaft einen Stapel Aktenordner umklammerte. Die Aktenordner hatten sich bereits ineinander verschoben und drohten jede Sekunde auf den Boden zu fallen. Standhaft versuchte Klaus, mit dem Kinn die Ordner auf seinem Arm zu stabilisieren. Trotz dieser artistischen Leistung schaffte er es noch, Oliver ein Augenzwinkern zuzuwerfen und einen unverständlichen Gruß zu murmeln. In drei schnellen Schritten hatte er es bis zu seinem Schreibtisch geschafft und ließ, begleitet von einem großen Knall, die Aktenordner darauf fallen. Schweißgebadet fiel er in seinen Bürostuhl, legte lässig die Beine auf dem Tisch ab und schlürfte einen langen genüsslichen Schluck Kaffee aus seinem Becher.

Dann begrüßte er Oliver: »Guten Morgen, Sportsfreund! Bist du schon fleißig an der Analyse unseres neuesten Falls dran?«

»Du hast gut lachen, Klaus! Steuermark möchte in einer Stunde einen Plan für die weitere Vorgehensweise haben!«

Oliver grinste, nahm die Plastiktüte mit den Knochen und warf sie übermütig in einem hohen Bogen hinüber zu Klaus. Dieser schaffte es gerade noch, seinen Kaffeebecher abzustellen und das Flugobjekt erst mit der Brust zu stoppen und dann mit der rechten Hand aufzufangen.

»Igitt! Sind das die Fußknochen, über die das halbe Revier spricht? Da ist ja kaum was von übrig!«

Angewidert betrachtete Klaus den Inhalt der Tüte.

»Und wo sollen wir jetzt die Leiche zu diesem Fuß finden, wenn es überhaupt eine gibt?«
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Um ihn herum herrschte Dunkelheit. Nur durch eine schmale Ritze drang ein schwacher Lichtstrahl in die Finsternis. Allerdings war das Licht so schwach, dass es nicht einmal bis auf den Boden reichte. Der Knebel in seinem Mund kratzte unerträglich, und die Hitze, die in diesem winzigen Raum herrschte, war unnachgiebig. Es mussten fünfzig Grad sein. Er lag wie ein nasser, heißer Sack zusammengeschnürt mit angezogenen Knien auf der Seite. Seine Hände waren vor der Brust gefesselt und auch die Beine mit mehreren Stricken verschnürt. Wenn man ihn von oben betrachtete, sah er beinahe aus wie ein Embryo im Mutterleib. Zumindest war er, abgesehen von den Fesseln, genauso nackt.

Sein Geist war von der flimmernden Hitze und dem Sauerstoffmangel benebelt. Er konnte sich nicht daran erinnern, wie er überhaupt hierhergekommen war. Das Letzte, was er bruchstückhaft vor sich sah, war die blonde Schönheit auf der Cocktailparty eines Kunden. Er hatte zu viel getrunken. Sein Schädel dröhnte noch von dem übermäßigen Alkoholgenuss. Verdammt! Wie war er nur hierhergeraten?

Er schloss die Augen und atmete tief durch.

Denk nach, Peter! Wo zum Teufel bist du? Was ist passiert?

Doch in seinem Kopf herrschte nur Leere. Krampfhaft versuchte er, die Schaltkreise seiner Synapsen zu aktivieren und wenigstens ein winziges Bild der Erinnerung heraufzubeschwören. Doch sein Gehirn gab stupide immer nur dieselbe Antwort: Hitze, Dunkelheit, Leere. Und da war noch ein Gefühl, das sich aus der tiefsten Finsternis ganz langsam, aber unaufhörlich an ihn heranschlich: Angst!
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Wütend fegte Matthias Kronberg die Kontoauszüge vom Tisch. Er stand kurz vor dem Ruin. Wie sollte er das nur seiner Frau beibringen? Ihm blieb noch Liquidität für knapp drei Wochen. Wenn er bis dahin keine Lösung haben sollte, würde er Insolvenz anmelden müssen. Verdammt! Wie hatte es nur so weit kommen können?

Sein Vater hatte das kleine mittelständische Unternehmen aufgebaut und Matthias hatte es nach dem Schlaganfall seines Vaters vor acht Jahren übernommen. Das Unternehmen produzierte Zubehör für das in Neuss-Norf ansässige, größte Aluminiumwalzwerk der Welt und gehörte seit Jahrzehnten zu den deutschen Marktführern in diesem Bereich. Die Geschäfte liefen nach wie vor gut. Sicherlich ging der Absatz in einigen Bereichen kontinuierlich zurück. Nicht zuletzt die Opel-Krise sowie die schwachen Absatzzahlen der gesamten deutschen Automobilindustrie in den letzten Jahren machten sich bemerkbar. Bisher hatte Matthias die Umsatzrückgänge durch Steigerungen in der Produktivität ausgleichen können. Mittlerweile bezog er zudem etliche Produkte aus China und Indien und hatte es so geschafft, durch die Internationalisierung der Zulieferkette erhebliche Kostenvorteile in der Produktion zu realisieren.

Nein, seine finanziellen Probleme hatten leider einen ganz anderen Hintergrund. Seine Mutter würde sich im Grab umdrehen, wenn sie wüsste, wie leichtfertig er das Vermögen des Familienunternehmens aufs Spiel gesetzt hatte. Fast schämte sich Matthias dafür, wie froh er in diesem Moment war, dass seine Mutter die von ihm begangenen Fehltritte erst in vielen Jahren erfahren würde, wenn er selbst vor dem Schöpfer stünde. Er konnte schon ihre hysterische Stimme hören, die ihm lautstark vorwarf, dass seinem Bruder etwas Derartiges sicherlich nie passiert wäre. Ja, sein heiliger Bruder hatte nicht einmal annähernd eine Ahnung davon, was es bedeutete, das Familienunternehmen alleine weiterzuführen. Sebastian hatte sich schon in frühen Jahren der Kirche verschrieben, Theologie studiert und lebte als Mönch im Kloster Knechtsteden. Auch Matthias hatte in seiner Jugend einmal andere Interessen gehabt, doch weil er der Ältere war, blieb ihm nichts anderes übrig, als das Familienerbe anzutreten.

Nervös schaute er auf die Uhr. Es war kurz vor fünfzehn Uhr. Seine neue Bankberaterin müsste jeden Moment eintreffen. Schnell ging er zur Toilette und zupfte die Krawatte zurecht. Der Blick in den Spiegel ließ ihn für eine Sekunde erstarren: Er blickte einem Fremden ins Gesicht. Durch den Stress der letzten Monate hatte er einige Kilos zugelegt. Seine Wangen wirkten aufgedunsen und waren leicht gerötet. Unter seinen tief liegenden graublauen Augen hatten sich breite dunkle Ränder gebildet. Bis auf die Wangen wirkte seine Haut unnatürlich grau und glänzte verschwitzt. Eine Armada an grauen Haaren entstellte seine ursprünglich glanzvolle brünette Haarpracht. Sein Alter, der mangelnde Sport und der Stress, den die Leitung des Unternehmens mit sich brachte, waren nicht mehr zu übersehen.

Egal! Er würde gleich einen guten Eindruck hinterlassen müssen. Schließlich war diese neue Bankberaterin sein letzter Rettungsanker, um die bevorstehende Insolvenz vielleicht doch noch abwenden zu können.
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Verfluchter Mist! Ihr Navigationssystem hatte Anna wieder in die Irre geführt. Sie hatte die falsche Ausfahrt von der Autobahn genommen und durfte jetzt einen zehn Kilometer langen Umweg fahren, bevor sie wenden könnte. Sie hasste es, unbekannte Wege zu fahren. Panisch blickte sie auf die Uhr im Display hinter dem Lenkrad. Es war schon kurz vor drei. Sie würde viel zu spät zu ihrem neuen Kunden kommen!

Anna wusste, dass ihr Kunde nicht über die erforderliche Kreditwürdigkeit verfügte. Das Ergebnis der Bonitätsprüfung von der Abteilung für Risikomanagement war eindeutig. Aber sie brauchte dringend einen neuen Geschäftsabschluss. Wenn sie die Zielvorgaben nicht erreichte, war ihr lang ersehnter Bonus in Gefahr. Vielleicht würde sie ein sogenanntes Kombigeschäft abschließen können. »Cross selling« war das neue Lieblingsschlagwort ihres Chefs.

Verdammt! Anna trat heftig auf die Bremse. Ein BMW hatte sie von rechts überholt und sich in den Sicherheitsabstand vor ihr hineingedrängelt. Das war knapp gewesen! Annas Puls stieg innerhalb von Sekunden auf mindestens hundertvierzig Schläge pro Minute. Adrenalin schoss durch ihre Blutbahnen und ihr Herz raste wie verrückt. Ihr war trotz der laufenden Klimaanlage heiß und ihr Magen fühlte sich flau an. Nur gut, dass sie nicht viel gegessen hatte! Vor lauter Wut schlug sie mit der flachen Hand heftig auf die Hupe.

Dreißig Minuten später hatte Anna es endlich geschafft: Ihr Fahrzeug stand auf einem riesigen, kaum genutzten Parkplatz. Sie sah sich um. Überall wucherte Gestrüpp aus den Plattenfugen des Platzes hervor. Hier hatte seit Monaten kein Gärtner mehr Hand angelegt. Das Bürogebäude vor ihr wirkte solide. Es stammte aus den Siebzigerjahren. Im Gegensatz zum Parkplatz wies das Gebäude jedoch keinerlei Ungepflegtheiten auf. Die Fenster waren sauber und reflektierten strahlend das helle Sonnenlicht.

Anna schirmte die Augen mit einer Hand gegen die Sonne ab, griff nach den Unterlagen auf dem Beifahrersitz und blätterte noch einmal in der Kundenakte. Das Gespräch würde sicher nicht einfach werden. Sie hatte diesen Kunden von einem Kollegen übernommen, der vor einigen Wochen fristlos entlassen worden war. Er hatte die überwiegende Anzahl seiner Kunden in die Pleite getrieben, weil er ihnen stark risikobehaftete, strukturierte Finanzprodukte verkauft hatte, die den Bedürfnissen der jeweiligen Kunden gar nicht gerecht wurden. Massenhaft hatte er sogenannte Currency-related Swaps verkauft. Viele Banken waren in den letzten Monaten wegen dieser Swap-Geschäfte von der Presse kritisiert worden, und mittlerweile gab es diverse Gerichtsprozesse, in denen Kunden sich gegen die Fehlberatung wehrten. Eine der großen deutschen Banken hatte ihren ersten Prozess bereits verloren und musste nun Schadensersatz in Millionenhöhe zahlen. Zum Leid der betroffenen Kunden zogen sich die meisten dieser Gerichtsprozesse jedoch so extrem in die Länge, dass viele trotzdem in die Insolvenz gehen mussten.

Anna warf einen letzten Blick auf die Liquiditätsanalyse ihres Kunden. Ihr erstes Gefühl sagte ihr, dass er nicht mehr viel Luft hatte. Vielleicht konnte sie ihm helfen! Sie stieg aus ihrem Wagen aus, schlug schwungvoll die Wagentür zu und ging graziös auf den Haupteingang des Gebäudes zu.

Die Empfangsdame, die direkt hinter der verspiegelten Eingangstür saß, die sich automatisch vor Anna geöffnet hatte, empfing sie mit einem glanzlosen Lächeln. Sie war mittleren Alters und wirkte alles andere als repräsentativ. Ihre Haare hingen kraftlos herunter und ihre Haut wirkte so aschfahl, als wäre sie jahrelang nicht mehr in der Sonne gewesen. Sie blickte Anna mit völligem Desinteresse in die Augen und sprach mit einer dünnen, tonlosen Stimme, die eher an eine Computerstimme denn an einen Menschen erinnerte:

»Herr Kronberg erwartet Sie bereits.«
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Eine Stunde später stand Matthias Kronberg am Fenster seines Büros und beobachtete Anna heimlich dabei, wie sie in ihr Auto einstieg. Das war wirklich die attraktivste Bankberaterin, die sie ihm jemals vorbeigeschickt hatten. Sie hatte sich bemüht, ihm zu helfen. Sie hatte ihm mehrere Vorschläge unterbreitet, die den Beratungsfehler ihres Kollegen wieder beheben sollten. Fast hatte er angefangen, sie zu mögen. Doch eine schneidende, bitterböse Stimme in seinem tiefsten Innersten erhob sich zu einer drohenden Warnung:

Lass dich bloß nicht von ihrem Anblick verführen. Banker sind alle gleich! Egal wie nett sie zu dir sind, am Ende wollen sie alle nur dein Geld, und wenn du am Boden liegst, interessierst du sie nicht mehr.

»Aber Anna Winterfeld ist wirklich anders! Können diese großen grünen Augen lügen? Nein. Niemals!«, widersprach sein Gefühl der warnenden Stimme.

Hör auf, sie zu mögen, du alter Trottel! Sie ist wie alle anderen. Sie hat es nicht verdient, auf dieser Erde zu wandeln. Sie verstößt gegen alle Gebote des Herrn!

Blödsinn! Ich mag sie!

Mit diesem letzten Gedanken drehte er sich vom Fenster weg. Sein Kopf dröhnte und die Gedanken überschlugen sich. Müde rieb sich Matthias die Schläfen. Dann hielt er kurz inne, bekreuzigte sich flüchtig und nahm den Telefonhörer in die Hand.

»Hallo, bitte richten Sie Bruder Sebastianus aus, er möge mich zurückrufen, sobald seine Zeit es zulässt.«

Er hielt den Hörer noch ein paar Sekunden länger ans Ohr und lauschte dem Gesang der Mönche, der sich hallend im Hintergrund wie eine wohltuende Welle ausbreitete. Er fragte sich, ob sein Bruder in diesem Moment im Chor der Gläubigen mitsang. Erst dann senkte er den Arm und legte den Hörer zurück in die Gabel des Telefons. Das leise Klicken in der Leitung nahm er nicht wahr.
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Seufzend drückte Sebastian Kronberg, oder Bruder Sebastianus, wie sie ihn im Kloster nannten, auf die Escape-Taste seines Laptops. Er hatte genug gehört. Matthias würde Geld brauchen, wenn die Firma nicht endgültig pleitegehen sollte. Die Vorschläge dieser Bankberaterin waren nicht schlecht, aber ohne den Zuschuss von eigenem Kapital gab es keine Chance.

Sebastian ließ die letzten Jahre an sich vorbeiziehen. Wie oft hatte er seinem Bruder aus der Klemme helfen müssen! Und das immer auf eine Art und Weise, dass Matthias am Ende glaubte, es aus eigener Kraft geschafft zu haben. Sebastian besaß die Vollmacht über das Familienvermögen, das nach dem Ausscheiden des Vaters vor acht Jahren in eine Stiftung geflossen war. Es war eine absolute Ausnahmegenehmigung, weil er als Mönch eigentlich kein Vermögen besitzen durfte, aber eine großzügige Spende an das Kloster und der kleine Trick mit der Gründung einer eigenen Stiftung für das Familienvermögen erlaubten diese Vorgehensweise. Seine Mutter hatte schon lange vor ihrem Tod darauf bestanden und ihm zusätzlich noch auf dem Sterbebett das Versprechen abgenommen, auf seinen Bruder aufzupassen, und er hatte es all die Jahre über getan.

Beinahe zärtlich strich er mit der Hand über seinen Laptop. Er liebte Computer über alles. Schon lange bevor er sich endgültig dem Herrn verschrieben hatte, war dies seine Leidenschaft gewesen. Es gab kein System, in das er sich nicht hacken konnte. Außerdem war er durch diese Fähigkeiten in der Lage, ein Leben im Kloster zu führen und gleichzeitig auf seinen Bruder achtzugeben. Ohne dass dieser es wusste, überwachte Sebastian seit Jahren Matthias’ sämtliche Lebensbereiche. Es gab keinen Ort, an dem er nicht seine Gespräche mithören oder ihn über eine Kamera beobachten konnte. Die moderne Technik vollbrachte wahre Wunder!


V
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Bastian eilte durch die dunklen Gassen von Zons. Trotz der späten Stunde war es noch warm und ein angenehmes laues Lüftchen wehte durch die Straßen. Die drückende Hitze des Tages, die sich in den engen Gässlein angestaut hatte, stieg langsam nach oben in den klaren Nachthimmel. Tausende Sterne schienen hinab auf Zons und hüllten das Städtchen in ein Spiel aus tanzenden Lichtern und Schatten ein. Bastian hatte es nicht weit bis zu seinem kleinen Häuschen, in dem er mit Marie lebte. Es befand sich in der Nähe des Zonser Mühlenturms. Als er nach rechts in die Zehntgasse einbog, sah er am Ende eine dunkle Gestalt über die Straße huschen. Kurz darauf ging ein Licht an. Bastian erkannte den Nachtwächter, der auf seiner üblichen Runde durch das Städtchen lief und für Ruhe, Ordnung und Sicherheit in Zons sorgte. Der Nachtwächter blies in sein Horn und begann zu singen:

»Hört, ihr Leut’, und lasst euch sagen: Unsre Glock’ hat zehn geschlagen! Zehn Gebote setzt Gott ein, dass wir soll’n gehorsam sein! Menschenwachen kann nichts nützen, Gott muss wachen, Gott muss schützen. Herr, durch deine Güt’ und Macht schenk uns eine gute Nacht!«

Der Nachtwächter war in einen dunklen Mantel gehüllt und trug einen schwarzen Filzhut, der jedoch, anders als die Hüte der Sebastianus-Bruderschaft, oben nicht spitz zulief. In der rechten Hand trug er eine Laterne und in der linken seine Lanze.

»Seid gegrüßt, Bechtolt!«

Bechtolt blickte Bastian freundlich aus seinem rechten Auge an. Über dem linken Auge befand sich eine schwarze Klappe. Bechtolt war eigentlich Seefahrer, aber durch das Navigieren auf dem endlosen Meer im Laufe der Jahre erblindet. Das ständige Peilen des Sonnenstandes und der schutzlose Blick in die gleißende Sonne hatte sein linkes Auge so lange geblendet, bis es vollständig erblindet war. Als sein Alter die Seefahrt nicht mehr zugelassen hatte, war er nach Zons gekommen und hielt sich nun mit seinem bescheidenen Nachtwächterlohn mühsam über Wasser. Als Raubein bekannt, eignete er sich hervorragend für diese Aufgabe. Trunkenbolde, die er auf seiner nächtlichen Runde zu fassen bekam, wagten kaum, ihm Widerworte zu geben. Seine trotz des Alters mächtige Gestalt verhalf ihm zu einer hünenhaften Erscheinung.

»Seid gegrüßt, Bastian!«

Der Nachtwächter betrachtete Bastian Mühlenbergs hochgewachsene Gestalt. Er erinnerte sich noch an den kleinen Jungen, der wissbegierig jeden Tag bei Pfarrer Johannes Lesen und Schreiben gelernt hatte. Damals war er klein und schmächtig gewesen. Bastians Vater, der Zonser Müller, hatte schon mit dem Gedanken gespielt, den kleinen hellen Kopf ins Kloster zu schicken, damit wenigstens ein Gelehrter aus ihm würde. Denn für den Beruf des Müllers schien er sich nicht zu eignen. Doch dann war Bastian im wahrsten Sinne des Wortes in den Himmel geschossen. Innerhalb eines Jahres überragte er plötzlich die anderen Burschen seines Alters und hatte zudem noch stattlich an Muskeln zugelegt. Spätestens seit seiner Jagd nach dem Puzzlemörder war er zu einer hiesigen Berühmtheit geworden und sein Großmut und seine Tapferkeit ließen das Herz vieler Frauen höherschlagen. Die Nachricht von seiner Heirat mit Marie hatte sich wie ein Lauffeuer in der Gegend verbreitet, und es gab nicht wenige, die sich wünschten, sie würde bei einer Schwangerschaft im Kindbett sterben, damit der attraktive Bastian Mühlenberg von der Zonser Stadtwache wieder zu haben wäre. Doch Bechtolt war sich sicher, dass auch das nichts nützen würde, denn Bastian neigte nicht zur Wankelmütigkeit und war ein treuer Geist.

»Der Siebener-Ausschuss der St.-Sebastianus-Schützenbruderschaft trifft sich gerade in der Schenke ›Zur alten Henne‹. Habt Ihr sie kommen sehen?«

»Nein, aber ich habe gerade einen von ihnen nur einen Katzensprung von Euch entfernt eilig die Gasse hinunterlaufen sehen. Habt Ihr denn nicht gemeinsam die Wirtschaft verlassen?«

»Nein«, antwortete Bastian verwundert. »Sie saßen eben noch alle an einem Tisch und tuschelten geheimnisvoll miteinander.«

»Vielleicht habe ich ihn auch verwechselt. Ich wünsche Euch jedenfalls eine geruhsame Nacht, Bastian Mühlenberg.«

Mit diesen Worten setzte der Nachtwächter seinen Rundgang durch Zons fort. Bastian lief weiter in Richtung Schlossstraße. Hin und wieder verdunkelte eine Wolke das Sternenlicht am Himmel, so dass die Schatten auf der Erde aussahen, als bewegten sie sich. Einige Male glaubte Bastian, eine lebende Gestalt vor sich zu sehen, aber immer wieder stellte er fest, dass die unheimlichen Schatten der Nacht nur ihren Schabernack mit ihm trieben. Doch kurz vor der Schlossstraße nahm Bastian ein gurgelndes Geräusch aus einer Häusernische wahr. Er war sich nicht sicher, ob seine Sinne ihm einen Streich spielten, dennoch hielt er inne und lauschte.

Da war es wieder! Er war sich ganz sicher, etwas gehört zu haben. Langsam bewegte Bastian sich auf das Geräusch zu. Es war stockfinster. Er konnte nicht einmal seine eigenen Hände vor Augen erkennen.

Stille.

Er lauschte weiter.

Immer noch Stille.

Dann erklang abermals das gurgelnde Geräusch. Im selben Moment trat Bastian auf etwas Weiches und blieb augenblicklich stehen. Mit klopfendem Herzen horchte er weiter in die Dunkelheit hinein, beugte sich vorsichtig hinunter und tastete nach dem weichen Gegenstand. Seine Finger berührten etwas, das sich anfühlte wie grober Stoff.

Wieder das gurgelnde Geräusch! Bastian fuhr zurück.

Oh, mein Gott, dachte er, da liegt jemand!

Bastian zerrte seinen Fund mühsam aus der Häusernische in die Mitte der Gasse, wo es ein wenig heller war. Er konnte nicht viel erkennen, nur eine schwarze Kutte und einen ebenso schwarzen Filzhut. Die zusammengekrümmte Gestalt hob schwach den Kopf und versuchte zu sprechen. Doch aus ihrer Kehle drang nichts als ein heiseres gurgelndes Flüstern. Bastian beugte sich über die Gestalt und versuchte, sie zu verstehen. Mit letzter Kraft hob der Verletzte erneut an und röchelte kaum verständlich:

»Rettet die Karte!«

Dann fiel sein Kopf schlaff auf den Boden und jedes Leben wich aus seinem Körper. Bastian berührte den Hals des Toten und konnte eine warme Flüssigkeit fühlen.

Blut.

Er ertastete einen langen grässlichen Schnitt und dachte: Jemand hat ihm die Kehle durchgeschnitten!

Plötzlich fiel ein Lichtschein auf das Gesicht des Toten und im selben Augenblick erkannte Bastian ihn: Es war Benedict, der Fahnenträger der Sebastianus-Bruderschaft. Er drehte sich um und blickte in die Laterne, die unerwartet hinter seinem Rücken aufgetaucht war.

»Was treibt Ihr hier in der Dunkelheit, Bastian?«

Jacob, der arme Tagelöhner, dessen Haus ein reiner Flickenteppich war, beugte sich über ihn. Die Haustür hinter ihm stand offen.

Jacob hatte die ganze Nacht kein Auge zugetan, weil seine Sorgen ihn nicht hatten zur Ruhe kommen lassen. Er hatte mehrere nächtliche Geräusche wahrgenommen. Ein Schleifen hatte ihn endgültig wach gemacht und die schmalen Treppen seines Hauses hinunter auf die Straße getrieben. Er hatte seinen Augen nicht getraut, als er direkt vor seiner Haustür den blonden Schopf Bastian Mühlenbergs über etwas gebeugt erblickt hatte.

Erschrocken und zugleich ängstlich betrachtete Jacob den Toten.

»Wie ist das passiert?«

»Ich weiß es nicht, Jacob. Aber seid so gütig und helft mir, ihn von der Straße zu schaffen.«

[image: ]


Bastian hatte die ganze Nacht schlecht geschlafen. Im Traum war er immer wieder die Zehntgasse entlanggelaufen und hatte versucht, den Schatten, den er kurz vor dem Auftauchen des Nachtwächters wahrgenommen hatte, zu erkennen. Er hatte die Schenke alleine verlassen. Niemand war ihm gefolgt. Wie konnte der Fahnenträger Benedict Eschenbach ihn da überholt haben? Warum war ihm die Kehle durchgeschnitten worden, und was hatte er mit seinen letzten Worten gemeint, dass Bastian die Karte retten sollte? Welche Karte konnte Benedict gemeint haben?

Müde rieb Bastian sich die Augen und blickte nach rechts. Marie lag schlafend neben ihm. Liebevoll betrachtete er ihr hübsches Gesicht und ihr blondes Haar, das im Morgenlicht durch die ersten Sonnenstrahlen golden glänzte. Dann schlüpfte er vorsichtig aus dem Bett, bemüht, sie nicht zu wecken.

Eine halbe Stunde später stand Bastian gemeinsam mit Josef Hesemann in dem kleinen Innenhof des Arztes in der Grünwaldstraße über den toten Benedict Eschenbach gebeugt, der auf einem Holztisch lag. Angestrengt betrachteten sie den Schnitt, der durch die Kehle des Opfers von einem Ohr bis zum anderen reichte. Der Kopf war beinahe abgetrennt. Nur noch die Halswirbelsäule und ein paar Muskelstränge hielten Körper und Kopf zusammen. Das Blut war mittlerweile dunkel und hart verkrustet. Josef kratze am Rand der Wunde und ein trockener, fast schwarzer Blutklumpen löste sich und fiel lautlos zu Boden.

»Bastian, Ihr habt mich ganz schön erschreckt, als Ihr mir von dem Toten berichtet habt. Eine furchtbare Sekunde lang habe ich wirklich befürchtet, Ihr hättet meinen Vetter Conrad gefunden. Ich habe immer noch nichts von ihm gehört. Aber wahrscheinlich hat er unsere Verabredung einfach vergessen und ist tief im Gebet versunken in seinem Kloster geblieben.«

Während dieser Worte löste sich ein weiterer Teil der Blutkruste. Josef beugte sich noch etwas tiefer über die Verletzung.

»Wir müssen den Wundrand säubern, damit ich erkennen kann, welche Waffe der Mörder benutzt haben könnte.«

Bastian nickte und begab sich wortlos ins Haus. Wenige Minuten später tauchte er mit einem ledernen, wassergefüllten Eimer und Leinentüchern wieder auf. Vorsichtig begannen die beiden, die Halswunde an den Rändern zu säubern. Josef betrachtete den Schnitt nachdenklich. Er hatte schon viele Wunden gesehen. Diese hier sah jedoch völlig anders aus als jene, die er aus seiner langen Zeit als Zonser Arzt kannte. Sie konnte weder von einem Messer noch von einem Schwert oder gar einer Lanze stammen. Josef kannte die Muster, die die verschiedenen Waffen hinterließen, in- und auswendig. Dieser Schnitt hier war sehr tief und extrem schmal, ohne Quetschungen am Wundrand. Ein Schwert beispielsweise hinterließ solche tiefen Wunden, doch war der Schnitt viel breiter. Diese Wunde hier war kaum einen halben Zentimeter breit und verlief zudem exakt waagerecht. Nur ein geübter Schwertkämpfer hätte über die notwendige Kraft verfügt und die erforderliche Technik, um einen so exakten Schnitt zu setzen. Da sich das Opfer sicher bewegt und nicht still vor seinem Henker gestanden hatte, war dies sehr unwahrscheinlich.

Josef fiel keine Waffe ein, die zu diesem Schnittverlauf passte. Auf der linken Halsseite setzte der Schnitt tiefer an als auf der rechten. Der Arzt griff nach einem vom Säubern der Wunde blutigen Leinentuch und klappte den Kopf des Toten, so weit es ging, nach links. Entsetzt wandte Bastian sich ab. Er konnte spüren, wie sich sein Magen zusammenkrampfte und das Frühstück sich seinen Weg hinauf in die Speiseröhre bahnen wollte. Ihm war speiübel. Vorsichtig blickte er sich wieder um und betrachtete den Arzt. Josef schien der Anblick nichts auszumachen. Mit geübten Handgriffen fuhr er an den glatten Wundrändern entlang. Der Kehlkopf war in der Mitte zertrennt worden und hing schief im unteren Halsstück. Die Sehnen, Muskeln und Blutgefäße waren so glatt durchtrennt, dass man glauben konnte, sie würden nahtlos wieder zusammenwachsen, sobald man den Kopf nur ordentlich am Hals befestigte.

Josef beugte sich tief hinab; so tief, dass er die Halswirbelsäule des Toten von vorne genau betrachten konnte. Die unbekannte Klinge hatte die ersten Millimeter des Knochens angeritzt. Auch der Ritz lag am linken Rand der Wirbelsäule tiefer als am rechten. In jedem Fall war es eine glatte Klinge und keine gezackte gewesen. Plötzlich fiel es Josef ein: Es musste eine Sichel gewesen sein! Als kleiner Junge hatte sein Onkel ihm während der Erntezeit gezeigt, wie man mit einer Sichel Gras oder Getreide schneiden konnte: Man nahm die Sichel in die eine Hand und das Grasbüschel oder die Getreidehalme in die andere. Dann durchtrennte man direkt darunter die Halme mit einer einzigen fließenden, halbkreisförmigen Bewegung. Setzte man nicht richtig an, wurden die Halme am Anfang des Schnittes nicht vollständig gekappt. Tat man es richtig, wurden die Halme durch den Sichelschnitt gleichmäßig und exakt in derselben Höhe durchtrennt – genau wie Benedict Eschenbachs Hals.

Die Untersuchung brachte Josef zu zwei wichtigen Erkenntnissen: Die Mordwaffe war eine glattschneidige Sichel und der Täter musste Linkshänder sein. Dies erklärte die unterschiedliche Höhe des Schnittes an den Halsseiten. Der Arzt erklärte Bastian kurz seine Ergebnisse und tastete dabei die Muskulatur des Halses ab. Josef entdeckte dabei etwas Hartes. Er stutzte und nahm die andere Hand zu Hilfe. Vorsichtig klappte er die Muskulatur und Sehnen auseinander.

»Seht her, Bastian. Hier ist etwas, das nicht hierhergehört!«

Neugierig kam Bastian näher. Mittlerweile hatte sein Magen sich beruhigt und er konnte den grauenvollen Anblick des fast vom Hals getrennten Kopfes leidlich ertragen. Immer noch blass im Gesicht, erkannte er das Ende einer Kette, das in der Speiseröhre hing.

»Greift zu. Ich will nicht, dass sie weiter hinabrutscht und wir den ganzen Schlund öffnen müssen«, sagte der Arzt und Bastian griff angeekelt in den Hals des Toten. Mit spitzen Fingern versuchte er, die Kette zu fassen. Doch es war glitschig. Er griff tiefer hinein, während Josef die Wunde auseinanderhielt. Vorsichtig zog Bastian die Kette heraus und hielt sie pendelnd in die Höhe. An der Kette hing ein kleiner Schlüssel.

»Ist das nicht die Kette, die wir gestern Abend in der ›Alten Henne‹ gesehen haben?«

»Das wäre gut möglich! Doch wie kommt sie in Benedicts Hals?«

»Er muss sie verschluckt haben.«

»Ich vermute, dass er sie – kurz bevor er ermordet wurde – verschluckt hat. Sonst wäre sie jetzt entweder vollständig in seinem Magen gelandet oder er hätte sie längst wieder erbrochen«, murmelte Josef nachdenklich vor sich hin. »Nur durch seinen Tod konnte sie so weit oben in der Speiseröhre stecken bleiben.«

Bastian ließ den Schlüssel vor seinem Gesicht langsam hin- und herpendeln. Vor seinem geistigen Auge sah er Benedict wieder vor sich liegen. Röchelnd hatte er versucht, zu ihm zu sprechen.

»Rettet die Karte!«

»Was habt Ihr gesagt, Bastian?«

»›Rettet die Karte!‹ Das waren seine letzten Worte. Ich konnte ihn kaum verstehen.«

»Vielleicht wollte er den Schlüssel verschlucken, damit sein Mörder ihn nicht findet!«, entfuhr es Josef plötzlich aufgeregt.

»Das ist möglich! Die Schenke war gestern gut gefüllt. Nicht nur wir haben den Schlüssel gesehen. Der Mörder könnte auch dort gewesen sein!«

»Richtig, Wernhart hat den halben Abend lang über die drei Schlüssel und die Schützentruhe gesprochen. Er ist sicher nicht der Einzige, der von der Truhe weiß.«

»… und davon, was sie enthält.«

»Das Königssilber!«


VI
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GEGENWART



Ehrfürchtig betrachtete er die goldene Sichel, die vor ihm in einer mit Edelsteinen verzierten uralten Truhe auf weichen Samttüchern lag. Vorsichtig fuhr er mit den Fingerspitzen über die immer noch sehr scharfe Klinge. Er fühlte sich erhaben, weil er dazu auserkoren worden war, auf dieses wertvolle Kunstwerk aufzupassen, das mehrere Jahrhunderte unentdeckt überdauert hatte. Sie hatten ihn erwählt, weil er sich als würdig erwiesen hatte. Nur die Besten bekamen die Chance, ein Hüter zu werden.

Demütig nahm er die Sichel aus der Truhe. Die goldene Klinge reflektierte die Lichtstrahlen und verbreitete einen hellen Schimmer in dem kleinen, dunklen Raum, in dem er seine Schätze aufbewahrte. Die Waffe lag gut in seiner Hand. Mit ein paar geübten Bewegungen führte er die Sichel blitzschnell durch die Luft. Geschmeidig wie ein Tiger absolvierte er einige Sprünge und Drehungen, die goldene Sichel fauchte wie eine Katze, während ihre Klinge die Luft zerschnitt.

Er hielt inne. Sein Puls raste, und seine Lunge sog tief den Sauerstoff ein, den sein Körper brauchte, um die schnellen Bewegungen seiner Kampfkunst fehlerfrei ausführen zu können. Lange hatte er sich auf das, was nun zum Greifen nah vor ihm lag, vorbereitet. Doch noch war es nicht so weit. Er musste geduldig sein und den richtigen Zeitpunkt abwarten. Mit einem leisen Seufzer des Bedauerns legte er die goldene Sichel behutsam zurück auf die Samttücher in der Truhe. Sorgfältig versiegelte er das Schloss und stellte die Truhe zurück in den Safe, der sich hinter einem riesigen Gemälde verborgen in der Wand befand.
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»Meine Herren, ich denke, Sie haben den Ernst der Lage nicht verstanden!« Hans Steuermark hatte Mühe, seine Wut zu unterdrücken. Seine beiden Mitarbeiter der Kriminalkommission, eigentlich seine besten Ermittler, saßen mit versteinerten Mienen vor ihm und blicken starr auf den Boden. »Die Pressemeute wartet da draußen bereits auf mich und ich möchte von Ihnen wissen, was ich denen erklären soll! Es kann doch nicht so schwierig sein, die Leiche zu finden!«

Oliver stöhnte innerlich auf. Klar, es konnte eigentlich nicht so schwierig sein, eine Leiche zu finden – insbesondere dann, wenn sie offensichtlich mit Salzsäure in Berührung gekommen war. Aber in diesem Fall hatten sie leider immer noch kein Ergebnis vorzuweisen. In den letzten zwei Wochen hatten sie alles Mögliche überprüft. Sogar die Bestellungen von Salzsäure bei allen deutschen Lieferanten hatten sie nachverfolgt, jedoch keinerlei Auffälligkeiten entdecken können. Auch die Analyse sämtlicher Vermisstenanzeigen hatte bisher nichts Konkretes ergeben. Sie wussten aus der Untersuchung der Knochen lediglich, dass es sich um eine männliche Person im Alter zwischen vierzig und fünfzig Jahren handeln musste. Die vorliegenden Knochen waren robust und kräftig, deshalb schieden Frauen mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit aus. Anhand der Zusammensetzung der Knochenstruktur hatte das Labor zudem feststellen können, dass es sich um einen Erwachsenen handeln musste. Die Knorpelschichten waren bereits degeneriert und wiesen erste Alterserscheinungen auf. Deshalb musste es sich bei dem ehemaligen Besitzer des Fußes um einen älteren erwachsenen Mann handeln.

Zurzeit standen fünf vermisste männliche Personen im Fokus der Untersuchungen. Nur auf sie trafen die Laborergebnisse zu. Das Umfeld der Vermissten wurde mit etlichen Befragungen intensiv erkundet, aber nichts wies bisher auf eine eindeutige Spur hin. Gut, einen wichtigen Hinweis hatten sie entdeckt; aber so aufgebracht, wie Steuermark heute war, hatten sie noch keine Gelegenheit gehabt, davon zu berichten.

Verärgert lief Hans Steuermark vor Oliver und Klaus hin und her. Oliver wunderte sich für einen Moment, dass er im Teppich noch keine Laufspuren entdecken konnte, denn Steuermark lief die ganze Zeit mit wütenden Schritten exakt denselben Weg auf und ab. Fünf Schritte nach rechts, Kehrtwende und fünf Schritte nach links.

Oliver betrachtete seinen Vorgesetzten, einen hageren, hochgewachsenen Mann. Seine Augen blickten scharf wie die eines Adlers, und wenn er so aufgebracht war wie im Moment, dann funkelten sie wie scharfkantige, dunkle Edelsteine. Steuermark blieb plötzlich direkt vor Oliver stehen und richtete seine Adleraugen durchdringend auf ihn.

»Ich möchte wirklich wissen, was in Ihrem Köpfchen vor sich geht!«

Oliver schluckte und sein Kehlkopf bewegte sich nervös auf und ab. Er zuckte zusammen, als sein Handy plötzlich zwei kurz aufeinander folgende Klingeltöne von sich gab. Eine SMS! Sein Herz machte einen Satz. Ohne weiter nachzudenken, zog er sein Handy aus der Hosentasche und las die SMS direkt vor den Augen seines Chefs.

»Treffen wir uns zum Mittagessen? Habe heute frei. 13 Uhr im Magnus?«

Oliver strahlte übers ganze Gesicht. Es war eine SMS von Emily. Er blickte wieder auf. Hans Steuermark funkelte ihn böse an.

»Herr Oliver Bergmann, ich habe Sie nicht zu mir ins Team geholt, damit Sie liebestrunken Ihren Dienst vergessen! Ich teile Ihre Einschätzung, dass Emily Richter ein reizendes Geschöpf ist und dass sie uns im Fall des Puzzlemörders von Zons einige entscheidende Hinweise gegeben hat, aber vielleicht könnten Sie Ihr Privatleben außerhalb Ihrer Dienstzeit ausleben!«

Betreten senkte Oliver den Kopf und steckte sein Handy schnell zurück in die Hosentasche. Sein Partner lachte leise. Blitzschnell richtete Hans Steuermark seine Adleraugen auf ihn und augenblicklich verschwand das Lachen wieder aus Klaus’ Gesicht.

Oliver räusperte sich und versuchte, die Situation mit einer Darstellung der Vermissten zu retten.

»Wir haben fünf vermisste Personen ermittelt, die als Opfer infrage kommen könnten.«

Er klappte die Akte auf, die die ganze Zeit über auf seinen Oberschenkeln gelegen hatte, und legte fünf Steckbriefe nebeneinander auf den Schreibtisch von Hans Steuermark.

»Die erste Person wurde bereits vor sechs Monaten als vermisst gemeldet. Es handelt sich um einen gewissen Peter Schreiner, der nach einer gemeinsamen Urlaubsreise mit seiner Ehefrau verschwunden ist. Der Mann ist sechsundvierzig Jahre alt und arbeitet als Kfz-Mechaniker in einem Autohaus in Dormagen.«

Oliver fuhr mit einem Finger über das Papier des Steckbriefes. Auf dem Foto war ein sonnengebräunter, wohlgenährter Mann mit randloser Brille zu erkennen. Da mit dem Mann ein erheblicher Bestandteil des gemeinsamen Kontos verschwunden war, kam er für Oliver eher weniger als potenzielles Mordopfer in Betracht. Vermutlich saß Peter Schreiner irgendwo in Spanien mit seiner neuen Geliebten am Strand, während sie hier mühevolle Polizeiarbeit leisten mussten.

Olivers Blick wandte sich dem zweiten Steckbrief zu. Der war schon interessanter. Markus Heilkamp, ein neunundvierzigjähriger Chemiker und Mitarbeiter eines großen Chemiewerkes in Dormagen, war vor drei Monaten spurlos verschwunden. Der geschiedene Mann lebte alleine auf einem kleinen Bauernhof am Rande der Stadt Zons und war von einem auf den anderen Tag ohne Vorwarnung wie vom Erdboden verschluckt worden. Morgens war er wie jeden Tag zur Arbeit erschienen, dann hatte er wie immer gegen achtzehn Uhr die Firma verlassen und von diesem Zeitpunkt an verlor sich seine Spur. Das Interessante an Markus Heilkamp war, dass er für die erst Anfang des Jahres errichtete neue Großanlage des Chemieriesen verantwortlich war. Einhundertfünfzig Millionen Euro hatte der Konzern in diese Anlage investiert, die sogenannte TDI-Produkte für die Herstellung von Polyurethan-Weichschaum produzieren sollte. Dieser Weichschaum wurde unter anderem für Kaltschaum-Matratzen oder Autositze eingesetzt. Die Firma hatte um die neue Anlage und ihre Finanzierung einen riesigen Presserummel veranstaltet und Oliver erinnerte sich insbesondere an einen Fakt ganz genau: Das Nebenprodukt dieser Chemieprodukte war Salzsäure!

Salzsäure!

Damit war der skelettierte menschliche Fuß in Berührung gekommen! Alleine bei dem Gedanken kribbelten Olivers Nervenenden. Ob der Fuß zu dem Chemiker Markus Heilkamp gehörte? Wie leicht konnte ein Mensch in den riesigen Salzsäuretanks auf dem Gelände des Chemieunternehmens verschwinden? In jedem Fall hätte Oliver gerne einen Blick hinter die Kulissen des Chemieriesen geworfen.

Oliver erläuterte Hans Steuermark die Hintergrundfakten und stellte mit Zufriedenheit fest, dass sich die Gesichtsmuskeln seines Chefs langsam entkrampften. Sicherlich bereitete dieser im Geiste bereits die anstehende Pressekonferenz vor und stellte sich gerade die Mienen der Journalisten vor, wenn er von einem ersten brauchbaren Ansatzpunkt berichtete. Die Wahrscheinlichkeit war groß, dass sie eine Spur zu ihrer Leiche gefunden hatten, auch wenn es noch keine konkreten Beweise gab. Aber solche Zufälle passierten nicht, dessen war Oliver sich sicher!

Aus dem Augenwinkel beobachtete er seinen Kollegen. Dieser war schon viel länger bei der Kriminalkommission als er. Gelangweilt blickte Klaus aus dem Fenster. Jede einzelne Faser seines Gesichtes strahlte Desinteresse aus. Nichts langweilte Klaus schneller als Analyseaufgaben. Er hielt rein gar nichts von dem Knochenfund. Alles und nichts konnte sich dahinter verbergen. Er fühlte sich wohler, wenn er draußen auf der Straße unterwegs sein und die Ermittlungen vor Ort führen konnte. Denn er redete lieber mit Menschen, statt sich stundenlang auf Internetrecherche zu begeben oder gar durch Bücher oder Zeitungen zu wälzen. Klaus glaubte, dass sich jeder Täter durch geschickte Fragetechniken früher oder später von selbst verriet. Das war es, was Oliver und Klaus zu einem perfekten Team machte. Zwar war auch Oliver von Recherchearbeiten nicht sonderlich begeistert; hatte er allerdings erst einmal eine Fährte aufgenommen, konnte ihn nichts mehr so schnell von seiner Spur abbringen. Er durchsuchte beharrlich sämtliche Quellen, die ihm in die Quere kamen. Stundenlang konnte er sich mit Internetrecherchen beschäftigen, solange er der Überzeugung war, am Ende das richtige Glied in einer Kette aus verschlungenen Enden gefunden zu haben. Im Gegensatz zu Klaus arbeitete Oliver viel lieber systematisch die Indizienketten durch, als sich stundenlang das Gefasel verschiedener Zeugen anzuhören. Klaus hingegen genoss die Aufmerksamkeit, die ihm in solchen Gesprächen zuteilwurde. Für Oliver waren die Aussagen oft unstrukturiert und bei mehrmaligem Nachfragen stellten sich die Gespräche auch häufig als reine Zeitverschwendung heraus. Das war gar nichts für ihn, er legte großen Wert auf schnelle Resultate. Oliver liebte es zu jagen, allerdings nur auf der richtigen Fährte!

Olivers blaue Augen richteten sich auf den Steckbrief der dritten vermissten Person. Es handelte sich um einen Neunundvierzigjährigen namens Peter Hirschauer. Verschwunden war er vor über zwei Monaten. Als erfolgreicher Banker, der viele namhafte Firmenkunden beraten hatte, war sein Verschwinden zunächst nicht nachvollziehbar. Doch dann hatte Oliver herausgefunden, dass Hirschauer zum Zeitpunkt des Verschwindens bereits von seiner Bank suspendiert worden war. Die Bank wollte ohne die offizielle Aufnahme eines Ermittlungsverfahrens jedoch keine Gründe hierfür preisgeben.

Dimitri Orlow und Vladimir Tereschenko waren Nummer vier und fünf auf der Vermisstenliste. Bei beiden konnten Verbindungen zur russischen Mafia nachgewiesen werden. Da diese für ihre Brutalität und das spurenlose Entsorgen ihrer Opfer bekannt war, waren beide Männer ebenfalls heiße Kandidaten für den besitzerlosen Fuß. Es würde Oliver nicht wundern, wenn dieser das Einzige von den beiden übrig Gebliebe wäre. Glücklicherweise hatte er in der Datenbank von beiden Männern genetische Fingerabdrücke gefunden, die im Rahmen früherer strafrechtlicher Ermittlungsverfahren durch eine DNA-Analyse festgestellt worden waren. Noch war das Labor mit der Vergleichsanalyse beschäftigt, aber schon in wenigen Tagen würden sie definitiv wissen, ob einer der beiden Männer zu dem Fuß passte oder nicht.

Hans Steuermark griff stirnrunzelnd nach dem Steckbrief von Markus Heilkamp, der für den Chemiekonzern gearbeitet hatte.

»Finden Sie alles über ihn heraus. Und schauen Sie sich das Gelände seines Tätigkeitsbereiches und sein persönliches Umfeld genau an! Ich möchte, dass Sie das mit höchster Priorität erledigen!«
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Angestrengt starrte er auf die Tafel mit den vielen bunten Bildchen, die an der Einfahrt des McDonald’s-Drive-in in der Nähe des HIT-Marktes in Dormagen angebracht war. Die Schrift war ziemlich klein, sodass er trotz seiner dicken Brille Schwierigkeiten hatte, sie zu lesen. Außerdem bereitete ihm die für ihn wirre und kunterbunte Anordnung der einzelnen Produkte und Menüs echte Schwierigkeiten, sich auf ein Gericht zu konzentrieren. Beim letzten Besuch hatte er sich Chicken McNuggets bestellt. Nachdem die anderen Autofahrer hinter ihm schon unruhig ihre Hupen betätigt hatten, um ihn unter Druck zu setzen und zu einer schnelleren Auswahl zu zwingen, hatte er einfach die Nuggets genommen. Sie hatten oben auf der Tafel gestanden, und es war das Einzige gewesen, was er so schnell hatte lesen können. Doch die kleinen panierten und frittierten Fleischbissen, die aus Hähnchenbrustfilet bestehen sollten, hatten ihm nicht geschmeckt.

Obwohl er nicht wegen des Essens hier war, wollte er es heute besser machen. Ihre Schicht begann jeden Dienstag um elf Uhr und er war pünktlich auf die Minute erschienen. Um diese Zeit wollte auch kein anderer Kunde im Drive-in etwas bestellen. Es herrschte gähnende Leere, und er würde genug Zeit haben, um eines dieser merkwürdigen Fast-Food-Menüs auszuwählen. Mal sehen, ob er diesmal ein glücklicheres Händchen hätte. Er nahm für einen Moment die schwere Hornbrille ab und griff nach dem Stofftaschentuch in seiner Hosentasche. Meine Güte, er war wirklich schon zu alt für diese neumodischen Sitten. Warum konnte sie nicht wie ein normales Mädchen als Kellnerin in einem bodenständigen Restaurant arbeiten? Dort hätte er jeden Tag gemütlich Platz nehmen können. Sie hätte ihn bedient, ihm dabei ein bezauberndes Lächeln geschenkt, und er hätte außerdem noch ihren Duft riechen können. Im Geiste sah er sie mit einem Teller neben sich stehen. Sie beugte sich zu ihm herüber, um den Teller ordentlich vor ihm auf dem Tisch abzustellen. Er neigte sich leicht nach vorne, sein Körper reckte sich zu ihr empor. Vielleicht konnte er noch eine flüchtige Berührung ihres Armes erhaschen – und dann spürte er einen leichten Lufthauch über sein Gesicht schweben und ihr Duft drang süß und unwiderstehlich in seine Nase.

»Ihre Bestellung bitte?«

Der Lautsprecher vor der McDonald’s-Tafel quäkte und riss ihn unsanft aus seinen Gedanken. Mit wohligem Behagen nahm er trotz der elektronischen Übertragung ihre freundliche Stimme wahr. Schnell wischte er sich die Schweißtropfen von der Stirn, setzte seine Brille wieder auf und warf einen prüfenden Blick in den Rückspiegel seines Wagens. Eine fettige, graue Haarsträhne hing quer über seiner Stirn und er wischte sie hastig weg.

»Fräulein, ich hätte gerne dieses äh Mc… äh …« Er stockte und versuchte mühsam, sich auf die Schrift zu konzentrieren. Was stand da bloß?

»Wie bitte? Ich habe Sie nicht verstanden. Können Sie Ihre Bestellung wiederholen?«

»Ja«, angestrengt blinzelte er und stammelte weiter: »Äh, das McRib-Menü. Ich möchte bitte das McRib-Menü bestellen, Fräulein.«

»Als McMenü oder Maxi-Menü?«

Er überlegte kurz. Was sollten diese dämlichen Bezeichnungen? Wurde man hier von einem normalen Menü nicht satt?

»Das Maxi-Menü bitte.«

»Majo oder Ketchup zu den Pommes?«

Am liebsten gar keine Pommes, dachte er, doch er antwortete: »Ketchup bitte.«

»Was für ein Getränk?«

»Was können Sie mir denn empfehlen, Fräulein?«

»Cola, Cola light, Fanta, Sprite oder Wasser.«

Ihre Worte drangen wie eine Maschinengewehrsalve in sein Gehirn ein. Er verstand kein Wort. Er war verloren. Jetzt durfte er sich auf keinen Fall blamieren, fast hatte er es geschafft. Konzentriere dich, Dietrich! Was genau hatte sie gerade gesagt? Und da fiel es ihm wieder ein: Wasser. Sie hatte Wasser gesagt.

»Wasser bitte.«

»Das macht dann sechs Euro neunundneunzig. Bitte fahren Sie zum zweiten Schalter vor.«

Puh, er hatte es geschafft. Gleich würde er einen Blick auf sie erhaschen können! Er wartete eine Weile und atmete tief durch. Jetzt nur nicht in Panik verfallen! Diesen kurzen Moment wollte er in vollen Zügen genießen. Langsam trat er auf das Gaspedal und bewegte sich mit seinem alten Ford wie in Zeitlupe bis zum zweiten Schalter vor.

»Sechs Euro neunundneunzig bitte.«

Eine junge Frau mit geflochtenen, blonden Haaren und rosigen Wangen blickte ihn lächelnd aus strahlend blauen Augen an.

Sein Verstand setzte für eine Sekunde aus. Die Ähnlichkeit mit Marie, der Ehefrau Bastian Mühlenbergs, war wirklich verblüffend. Es raubte ihm jedes Mal den Atem, wenn er sie sah. Er konnte nicht glauben, dass es sie tatsächlich gab. Seine Marie! Sein Blick verharrte kurz auf dem kleinen Plastikschild über ihrer Brust. »Sandra Schwanengel« stand in großen, schwarzen Buchstaben darauf. Er ignorierte diesen Namen. Für ihn hieß sie Marie!

Dietrich gab ihr zehn Euro. Er hätte es auch passend gehabt, aber so konnte er sie zweimal berühren. Mit lüsternem Blick starrte er sie an, als sie ihm das Rückgeld in die Hand drückte. Ihre Finger waren leicht kühl und so zart. Er war entzückt. Zwischen seinen Beinen regte sich die Lust auf ihren jugendlichen, wohlgeformten Körper.

»Bitte fahren Sie zum nächsten Schalter vor!«

Mit diesen Worten schob sie das Schiebefenster zu und verschwand aus seinem Blickfeld. Seufzend trat Dietrich auf das Gaspedal und fuhr zum nächsten Schalter vor, diesmal zügiger. Hier gab es nichts Sehenswertes mehr für ihn. Er nahm die braune Papiertüte mit seinem Maxi-Menü und den feuchten Pappbecher mit Wasser von einem jungen Mann entgegen, kurbelte die quietschende Scheibe seines uralten Wagens hoch und fuhr schnurstracks zurück nach Zons in die Schlossstraße 1. Dort war sein zweites Zuhause, das Kreisarchiv Neuss. Seit nunmehr dreißig Jahren arbeitete Dietrich Hellenbruch als Kreisarchivar in den alten Gemäuern des ehemaligen Schlosses Friedestrom.
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»Pass auf«, flüsterte Emily leise stöhnend in Olivers Ohr, als sich krachend ein Stapel alter Bücher vom Fensterbrett löste und zu Boden fiel.

Sie hatten ihr Mittagessen im »Magnus«, einer bekannten Studentenkneipe auf der Zülpicher Straße in Köln, nur schnell hinuntergeschluckt. Eng umschlungen waren sie anschließend die Treppen zu Emilys Appartement hinaufgestolpert, hatten küssend den Wohnungsschlüssel aus Emilys Handtasche herausgefischt, mit letzter Zurückhaltung die Tür aufgeschlossen und waren dann in ihr Schlafzimmer gestürzt.

Oliver presste Emily mit seinem kräftigen Körper an das Fenster und hielt ihre Pobacken mit seinen Händen fest umschlossen. Er hob sie hoch und presste seinen Unterleib zwischen ihre Beine. Jetzt, da der störende Bücherhaufen auf dem Boden um ihre Füße verteilt lag, konnte er ihre Beine weiter auseinanderschieben. Die Hose über seinem Schritt war zum Zerreißen gespannt und Oliver hätte Emily am liebsten die Kleider vom Leib gerissen. Aber eine Stimme in seinem Hinterkopf warnte ihn, nicht zu schnell vorzugehen. Sei behutsam! Sie ist so zart. Er atmete keuchend ein, nahm sich etwas zurück und betrachtete ihr Gesicht. Ihre Wangen waren gerötet und ihre Augen sinnlich geschlossen. Die kleinen krausen Falten auf ihrer Stirn zeigten ihm ihre Erregung. Sie öffnete die Augen und lächelte ihn an.

»Musst du zurück?«

»Ja, ich muss. Aber eigentlich möchte ich hier bei dir bleiben!«

Oliver warf einen Blick auf seine Uhr. Mist, in einer halben Stunde musste er spätestens zurück im Revier sein. Hans Steuermark würde ein Riesentheater veranstalten, wenn er zu spät käme. Auf der anderen Seite konnte er sich nicht aus der Umarmung mit Emily lösen. Er atmete ihren süßen Duft ein, den er mittlerweile blind wahrnahm, sobald sie den Raum betrat. Ihre Schenkel pressten sich warm an die seinen, und er wünschte sich, dass dieser Augenblick nie enden würde. Mit einem kräftigen Stoß aus seinem Unterleib drückte er Emily wieder auf die Fensterbank zurück. Er hatte Mühe, sich zu beherrschen. Eine plötzliche Vibration ließ ihn innehalten. Sein Handy klingelte und meldete einen Störenfried. Oliver stöhnte verärgert auf und griff sich in die eng gewordene Hosentasche. Er hatte Mühe, sein Handy hervorzukramen. O nein, nicht ausgerechnet jetzt! Seine Mama stand im Display. Ihr Name leuchtete im Sekundentakt auf. Schlechtes Timing! Was wollte sie nun schon wieder?

»Tut mir leid, Emily. Da muss ich mal kurz ran.«

Mit einem tiefen Seufzer nahm er ab.

»Hallo, Mama, was gibt es denn?«

Seine Mutter lebte seit dem Tod des Vaters vor gut einem Jahr alleine in dem großen Elternhaus. Oliver bedauerte oft, dass es über eine Fahrtstunde entfernt von Neuss lag, sonst hätte er sich mehr um seine Mutter kümmern können.

»Oliver, stell dir vor, die Scheibe zum Kellerfenster ist eingeschlagen. Das Fenster hat ein Loch so groß wie ein Mauerstein und Tausende Glassplitter liegen herum. Muss ich jetzt die Polizei rufen?«

»Nein, Mama, das musst du nicht. Ich kümmere mich darum. Mach dir keine Sorgen, und außerdem bin ich ja bei der Polizei.«

Oliver musste bei dem letzten Satz grinsen. Seine Mutter war zwar furchtbar stolz auf ihn. Da er als Kriminalbeamter jedoch selten Uniform trug, war er für sie kein echter Polizist. Zu stark war in ihrem Kopf die herkömmliche Vorstellung eines Streifenpolizisten in grüner Uniform verankert, als dass sie sich von dieser Auffassung lösen könnte. Oliver beendete sein Telefonat rasch. Er würde gleich einen Kollegen von der Streifenpolizei vorbeischicken. Oliver war sich zwar sicher, dass die Scheibe aus Altersgründen zerborsten war, aber seine Mutter würde es bestimmt beruhigen, wenn ein »richtiger« Polizist mal nach dem Rechten sah. Bedauernd blickte er auf seine Armbanduhr. Er musste dringend los. Mit einem langen Zungenkuss verabschiedete er sich von Emily.

»Ich rufe dich nachher an!«

Mit diesen Worten löste er sich von ihr, griff seine Sachen und begab sich auf den Weg zurück ins Polizeirevier. Kaum war er ins Auto gesprungen, klingelte sein Handy erneut. Diesmal war Klaus am anderen Ende der Leitung.

»He, Sportsfreund, wo steckst du? Hast du etwa das Meeting vergessen?«

»Nein, aber ich hatte zu tun.«

»Ach, so nennt man das heute: Du hattest zu tun? Was gab es denn mit Emily Richter so zu tun?«, neckte Klaus ihn. Oliver konnte sein spöttisches Grinsen förmlich vor sich sehen.

»Hör zu, denke dir bitte irgendetwas aus, falls Steuermark vor mir da sein sollte.«

»Mein Lieber, ich bin dein Partner, was hältst du denn von mir?« Klaus’ Stimme klang übertrieben beleidigt. »Ich habe dir bereits das perfekte Alibi verschafft. Wir haben einen Termin im Dormagener Chemiekonzern. Also drücke aufs Gas und hole mich ab.«

Bevor Oliver sich bedanken konnte, klickte es in der Leitung. Zufrieden brauste Oliver mit seinem Dienstwagen über die Autobahn A57 in Richtung Neuss.
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Emily sammelte die heruntergefallenen Bücher auf. Zum größten Teil handelte es sich um die Unterlagen, die sie für ihre Artikelserie zu den historischen Morden in Zons im Jahr 1495 gesammelt hatte. Ihre beste Freundin Anna hatte es damals fast erwischt. Wie durch ein Wunder war sie dem Nachahmungstäter des Zonser Puzzlemörders entkommen. Heute Abend waren die beiden Freundinnen verabredet und Emily freute sich schon riesig. Sie hatte Anna viel zu erzählen. Ein Redakteur der »Rheinischen Post« hatte ihr doch tatsächlich angeboten, eine neue Reportage über eine weitere düstere Mordserie im mittelalterlichen Zons am Rhein zu schreiben. Das war genau das Angebot, auf das sie seit Wochen sehnsüchtig gewartet hatte. Ihre erste Reportage über den Puzzlemörder von Zons, der dort vor über fünfhundert Jahren sein Unwesen getrieben hatte, war ein großer Erfolg gewesen. Emily spürte Stolz und Begeisterung gleichzeitig in sich aufwallen. Die ersten Ideen spukten unablässig in ihrem Kopf herum und sie brauchte heute Abend ihre Freundin als Sparringspartner. Versonnen hielt sie inne.

Oliver Bergmann stahl sich plötzlich in ihre Gedanken und die Sehnsucht stieg wie ein flatternder Schmetterling in ihr hoch. Er hatte sie so leidenschaftlich geküsst, dass sie bei der Erinnerung daran immer noch leicht bebte. So in ihren Tagträumen versunken, bemerkte Emily das schmale, alte Papier nicht, das sich lautlos aus dem Bücherstapel löste und in einem schwungvollen Bogen unter den Heizungskörper am Fenster segelte und dort liegen blieb. Emily legte die Bücher wieder auf dem Fensterbrett ab. Dann griff sie nach ihrem Handy, wählte Annas Nummer und verließ, ohne einen weiteren Blick zurück auf das Schlafzimmerfenster zu werfen, den Raum.
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Mittlerweile wusste Peter, wo er sich befand. Gut, er wusste nicht genau, an welchem Ort, aber er hatte herausgefunden, dass er im Kofferraum eines Autos lag. Das erklärte die unerträgliche Hitze, die stickige, sauerstoffarme Luft und den schwachen Lichtstrahl, der ihm tagsüber zumindest ein wenig das Gefühl gab, noch am Leben zu sein. Er wusste nicht mehr, wie viele Tage er schon eingesperrt war. In schier ewig dauernden Zeitabständen öffnete sich die Heckklappe und brutale Hände rissen ihm den Knebel aus dem Mund und steckten einen Schlauch, so dick wie ein Strohhalm, tief in seinen Hals. Die Flüssigkeit, die anschließend in seinen Magen gepumpt wurde, hielt ihn am Leben. Peter vermutete, dass es sich um Astronautennahrung oder Ähnliches handelte. Jedenfalls hatte er jedes Mal nach dieser Prozedur stunden- oder vielleicht sogar tagelang weder Durst noch Hunger. Auch für seine anderen menschlichen Bedürfnisse hatte sein Kidnapper gesorgt. Ein Urinsammelbeutel mit einem Katheter in seinem Unterleib verhinderte, dass er sich in seinem eigenen Harn suhlen musste. Auch an seinem After befand sich ein aufgeklebtes Plastiksäckchen, das dafür sorgte, dass er nicht in seinen eigenen Exkrementen lag.

Wie rücksichtsvoll!, dachte Peter und versuchte, sich unter Schmerzen ein wenig zu drehen. Durch die Hitze war seine Haut aufgequollen und von dem rauen Belag, auf dem er lag, wund gescheuert. Es war zwecklos, er konnte sich nur millimeterweise bewegen. Draußen ertönte ein dumpfes, quietschendes Geräusch. Peter hielt inne und lauschte. Lange hatte er sich nicht erklären können, woher dieses Geräusch stammte. Mittlerweile ahnte er es. Er wusste, was nun kam. Das Quietschen kam näher und hielt direkt über ihm an. Mit einem dumpfen Aufprall wurde der Wagen zuerst in den Boden gedrückt und dann gab es einen weiteren Ruck. Das Auto begann zunächst nach rechts und links und dann in alle möglichen Richtungen zu pendeln. Die ersten Male konnte er sich das überhaupt nicht erklären, doch dann begriff er, dass das Auto frei in der Luft schwebte.

In der Ferne konnte er wieder das dumpfe und quietschende Dröhnen wahrnehmen. Metall schürfte auf Metall. Eisen, Rost und Stahl wurden ineinandergepresst, und jedes Mal, nachdem das Auto durch die Luft bewegt wurde, kam dieses Dröhnen bedenklich näher. Wie ein wütendes Monster hörte sich das Ding an, das nach Peters Vermutung eine Schrottpresse sein musste. Es war aus seiner Sicht die einzig logische Erklärung. Autos wurden verschrottet, der Platz wurde frei und das Auto, in dem er sich befand, wurde von einem Kran in die Luft gehoben und rückte unaufhaltsam näher an das Monstrum heran. Würde so sein Ende aussehen? Zerquetscht wie eine winzige Mücke zwischen den Fingern eines Stahlmonsters?

Wütend sammelte er seine letzten Kräfte und stieß mit aller Gewalt mit den Knien gegen die Kofferraumklappe.

Einmal, zweimal. Nichts.

Er spürte nur den pochenden Schmerz vom Aufprall seiner nackten Haut auf das harte Metall. Mehr hatte er nicht erreicht. Er versuchte es noch einmal.

Knack.

Peter traute seinen Ohren nicht. Hatte die Klappe nachgegeben? Er stieß erneut dagegen. Tatsächlich! Ächzend öffnete sich der Kofferraum. Grelles Licht traf seine Augen wie ein spitzer Dolch und der stechende Schmerz ließ ihn erstarren. Er verharrte mehrere Sekunden. Danach hatten sich seine Augen zwar immer noch nicht an das Licht gewöhnt, aber seine Lunge sog gierig die frische Luft ein, die in den geöffneten Kofferraum strömte. Ein undefinierbarer Laut drang aus seiner Kehle, als er seine Lungen immer weiter mit Sauerstoff füllte. Blind tastete er den Rand des Kofferraums ab. Seine Hände waren mit Handschellen gefesselt und von der langen Bewegungslosigkeit in der Hitze ungelenkig und grobmotorisch. Es kostete ihn zu viel Kraft. Erschöpft ließ Peter sich in den Kofferraum zurückfallen. Ein paar Minuten wollte er erneut Kraft schöpfen und dann fliehen, so schnell es nur ging.

Die bösen, zu engen Schlitzen zusammengekniffenen Augen, die ihn bei seinem Fluchtversuch beobachteten, bemerkte Peter nicht. Erst als sie direkt über ihm waren, wurde er sich der Gefahr bewusst. Doch es war zu spät. Ein stumpfer Gegenstand prallte auf seine Schläfe und Peter wurde schwarz vor Augen. Als der Wagen sich schließlich in Bewegung setzte, war er in eine tiefe Bewusstlosigkeit versunken.


VII
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Er lehnte sich wieder an die kalte, feuchte Gewölbemauer und rührte sich nicht. Mittlerweile hatte er so viel Übung darin, sich lautlos zu bewegen und dabei fast mit dem Hintergrund zu verschmelzen, dass er sich selbst für so gut wie unsichtbar hielt. Seine Augen hatten sich perfekt an das Dunkel gewöhnt, und er konnte den stöhnenden Mann auf dem Nagelsitz in der Mitte des Raumes in aller Ruhe beobachten. Gestern hatte er ihn mit seiner Rute geschlagen. Zuerst hatte er die Peitsche eher sanft auf den nackten Körper sausen lassen. Doch als sein Opfer vor Schmerzen direkt zu winseln angefangen hatte, war er wütend geworden und hatte härter zugeschlagen. Vor nichts hatten diese Lügner Respekt. Weder konnten sie für ihre Lügen geradestehen noch kleine Schmerzen erdulden. Hätte dieser Lügner seine Strafe wie ein ehrbarer Mann ertragen, hätte er so sanft weitergemacht, wie er begonnen hatte. Vielleicht hätte ein von Lederriemen zerschundener Körper als Buße für all die Sünden, die dieser Mann begangen hatte, genügt. Vielleicht hätte er ihn gehen lassen. Er musste nicht töten, um zufrieden zu sein. Gott wollte Leben erhalten, nicht nehmen. Doch Buße musste getan werden!

Er spürte, wie er sich bei diesen Gedanken erregte. Kalt und böse stieg die Wut in ihm hoch. In diesem Augenblick wollte er nichts lieber tun, als die ganzen Lügen aus diesem gottlosen Sünder vor ihm herauszuprügeln. Doch noch war es nicht so weit. Er musste sich beruhigen. Das Stöhnen des Mannes drang in seinen Kopf wie eine liebliche Melodie. Sie verschmolz mit den Gesängen, die er gelernt hatte. Bei Hunderten Zusammenkünften hatten sie im Chor vor dem großen Altar zu dieser Melodie gesungen. Sie kreiste in seinem Kopf wie Balsam und beruhigte ihn. Die Erregung ließ nach. Wieder ruhig geworden, lauschte er der Melodie in seinem Kopf, begleitet von dem Stöhnen des Mannes auf dem Holzstuhl vor ihm.
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»Bastian, versprich es mir, bitte!«, die Stimme klang schwach und heiser. Bastians ältester Bruder Heinrich hustete und fiel dann erschöpft zurück in die dicken Kissen, die in seinem Rücken gestapelt waren. Heute ging es ihm wieder besonders schlecht. Das lag sicherlich an dieser schwülen Hitze, die seit Wochen über Zons lag und die Bewohner der Stadt regelrecht lähmte. Es war, als hätte ein unsichtbarer, zäher und klebriger Schaum jede Pore der Haut verklebt. Das Atmen fiel genauso schwer wie die kleinste Bewegung.

Sorgenvoll betrachtete Bastian seinen Bruder. Heinrich war immer sein großes Vorbild gewesen. Er besaß eine hünenhafte Gestalt und sein Körper bestand im Wesentlichen aus Muskeln. Mehlsäcke bugsierte er durch die Luft, als wären es Federkissen. Doch durch den vielen Mehl- und Steinstaub, den er jahrelang in der Mühle eingeatmet hatte, waren seine Lungen geschädigt worden. Sie konnten nicht mehr genug Sauerstoff aufnehmen, um Heinrichs muskulösen Körper zu versorgen. Viele Müller wurden wegen der schweren und ungesunden Arbeit nicht besonders alt. Bastian wischte diesen Gedanken schnell beiseite. Nein, hier lag sein starker Bruder Heinrich vor ihm. Der ließ sich nicht unterkriegen.

»Heinrich, ich will dir gerne das Versprechen geben, wenn die Zeit gekommen ist. Aber das ist sie noch nicht!«

»Pfarrer Johannes war heute Morgen bei mir. Er hat mir geraten, dich zu fragen. Bastian, es tut mir leid, aber ich befürchte, mir bleibt nicht mehr viel Zeit, und ich möchte, dass du derjenige bist, der mir meinen letzten Wunsch erfüllt.«

Bastian blickte Heinrich störrisch an. In den Augen seines Bruders konnte er erkennen, dass dieser es sehr ernst meinte. Bastian seufzte.

»Also gut, Heinrich. Ich verspreche es dir! Ich werde deine sterblichen Überreste bei unserem Bruder Albrecht auf dem Friedhof des Klosters Knechtsteden begraben.«

Heinrich lächelte selig.

»Ich danke dir, mein Bruder. Ich weiß, dass mein Wunsch bei dir in sicheren Händen ist.«

»Glaub ja nicht, dass ich dir diesen Wunsch schon so bald erfüllen werde! Du bist kräftig genug, um dich wieder zu erholen. Nächste Woche wirst du sicher schon wieder Mehlsäcke schleppen!«

Bastian versuchte zu scherzen, doch das graue Gesicht und die stumpfen, eingefallenen Augen seines Bruders ließen seinen Magen zu einem Knoten zusammenkrampfen, von dem aus sich eine unendlich große Angst in seinen ganzen Körper ausbreitete. Das Lächeln, das er eigentlich aufsetzen wollte, gefror in seinem Gesicht und stattdessen verzogen sich Bastians Lippen zu einem schmalen Strich. Er klopfte Heinrich zum Abschied sachte auf die Schulter und verließ die kleine Stube, in der das Bett seines großen Bruders stand.
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Bastian blickte in den Himmel, die Sonne begann bereits zu steigen. Er musste sich beeilen, wenn er Pfarrer Johannes noch vor dem Gottesdienst sprechen wollte. Schnell lief er die kleinen Gässchen entlang. In knapp einer Stunde würde der Gottesdienst beginnen, und Bastian wollte dem Pfarrer noch vorher die silberne Kette mit dem Schlüssel zeigen, den er zusammen mit dem Arzt aus Benedict Eschenbachs Leichnam gezogen hatte.

Auf dem Weg musste er wieder an Heinrich denken. Es bedrückte ihn, dass sein Bruder im Angesicht seiner Krankheit ans Sterben dachte. Heinrich hatte sich nie besonders für die Religion interessiert und immer auf seine Muskelkraft vertraut. Dass er jetzt ausgerechnet auf dem Friedhof des Klosters begraben werden wollte, empfand Bastian als befremdlich. Er versuchte sich vorzustellen, was er in einer solchen Situation tun würde. Würde auch er sich an einem fremden Ort begraben lassen wollen? Nein! Sein Platz war bei seiner Frau Marie. Bastian fragte sich, warum sich plötzlich so viele Bürger von Zons wieder viel mehr mit der Religion und mit Gott beschäftigten. Begonnen hatte alles mit dem Tod des alten Brudermeisters Henricus Krumbein. Seit Huppertz Helpenstein die Führung der St.-Sebastianus-Schützenbruderschaft übernommen hatte, stand bei den Brüdern die Kampfeskunst nicht mehr im Vordergrund der Treffen, sondern ausschließlich ihre Gottesfürchtigkeit.

Bastian versuchte, das Bild seines mittleren Bruders Albrecht heraufzubeschwören. Dieser war schon mit jungen Jahren in das Kloster Knechtsteden eingetreten. Als Junge war Albrecht immer kränklich gewesen und Heinrich hatte den kleinen Albrecht wie seinen Augapfel gehütet. Bastian hatte sich oft gewünscht, genauso von Heinrich beachtet zu werden wie der zierliche Albrecht. Da sein Vater nicht die Mittel besessen hatte, um alle seine sechs Söhne standesgemäß zu versorgen, hatte man den kleinen Albrecht im zarten Alter von acht Jahren ins Kloster gegeben. Bastian konnte sich, obwohl er damals erst fünf Jahre alt gewesen war, noch gut daran erinnern, wie sehr Heinrich unter der Trennung gelitten hatte. Zwar lag das Kloster Knechtsteden nicht besonders weit entfernt von Zons, jedoch hatten die Mönche dort strenge Regeln und untersagten ihren Schützlingen den Kontakt zur Außenwelt weitestgehend.
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Kloster Knechtsteden achtzehn Jahre zuvor

Knechtsteden 1478: Der kleine Junge blickte furchtsam zu den großen Männern in ihren beeindruckenden Kutten auf. Der Stoff bestand aus Schurwolle und wallte um ihre Beine. Sie gingen zügigen Schrittes hinüber in die Kapelle und blieben vor dem geschmückten Altar stehen. Im Chor begannen sie, ein Lied zu singen; ein Lied, dessen Melodie das Herz des Jungen auf wundersame Art und Weise zu umschmeicheln begann. Nie wieder würde diese Melodie aus dem Gedächtnis des Jungen verschwinden. Immer würde er diesen Gesang in seinem Innersten heraufbeschwören können. Plötzlich fühlte sich der kleine Junge nicht mehr fremd und ängstlich. Er wusste, dass er von nun an zu den Männern gehörte, die vor ihm diese wunderbare Melodie entfachten und den Klang ihrer Stimmen wie ein Wunderwerk Gottes durch diese eigentlich kalten Hallen klingen ließen.

Die beiden kleinen Jungen neben ihm schienen dasselbe zu spüren wie er. Auch ihre Augen leuchteten und die Wangen auf der blassen Jungenhaut schimmerten rosig. Das musste Gott gewesen sein, der sie hierhergeführt hatte!

[image: ]


Kloster Knechtsteden sechs Jahre zuvor

Knechtsteden 1490: Zwölf Jahre später wusste Albrecht, dass die heilige Kapelle, in der er zum ersten Mal diese wundervolle Melodie gehört hatte, nicht für alle ein heiliger Ort war. Seit ein paar Wochen wusste er nun, was Hass war. Tiefer Hass, der die Seele auffraß. Albrecht, Huppertz und Conrad hatten ein gemeinsames Feindbild entwickelt. Seit sie als kleine, ängstliche Jungen in das Kloster Knechtsteden gekommen waren, hatten sie gelernt, ihr Herz für Gott zu öffnen und Gutes zu tun. Doch dann war dieser Ablassprediger Johann Tetzel aufgetaucht, und die drei Freunde wussten im selben Augenblick, dass Johann Tetzel nicht auf Gottes Pfaden wandelte. Er missachtete alle Regeln, die Bruder Ignatius ihnen beigebracht hatte.

Insbesondere die drei Regeln, die bei der Beichte zu beachten waren, ließ Johann Tetzel vollständig außer Acht. Albrecht konnte diese Regeln, die Bruder Ignatius ihnen immer wieder eingeprägt hatte, im Schlaf aufzählen. Für die Beichte galt zunächst die confessio oris, das mündliche Bekenntnis der einzelnen Sünden, das möglichst genau sein musste und keine Sünde unterschlagen sollte. Dazu kam die contritio cordis, die rechte Zerknirschung des Herzens als Gemütsverfassung. Und schließlich folgte die satisfactio operis, die Genugtuung durch gute Werke. Mit einfachen Worten gesprochen bedeutete dies nichts anderes, als dass ein Sünder seine schlechten Taten vollständig aufzuzählen hatte, dass er ehrliche Reue für seine Taten empfinden musste und dass er vor allem zur Tilgung seiner Schuld ein gutes Werk vollbringen musste.

Doch Johann Tetzel machte mit der Gnädigkeit des Herrn Geschäfte: Er verkaufte Ablassbriefe und nahm auf diese Weise tausende Gulden ein. Als die drei jungen Mönche zum ersten Mal eine von Tetzels Ablasspredigten gehört hatten, war ihnen nahezu das Herz stehen geblieben. Johann Tetzel war ein gesegneter Redner, so viel stand fest. Dominant stolzierte er auf einem kleinen Podest hin und her, die Brust emporgestreckt, und blickte mit klaren, blauen Augen auf die um ihn versammelten Menschen hinab. Seine Ausstrahlung ließ keinen Zweifel daran, dass er ein glaubwürdiger Vertreter Gottes auf Erden war. Mit einer Geste des Großmuts begann er mit einer wohlklingenden, tiefen und vertrauenerweckenden Stimme die Worte des Herrn zu predigen. Gebannt lauschte die Menge seinen Worten, und erstaunt mussten die drei jungen Mönche vernehmen, dass ein Sünder auch ohne die Beichte vor einem Priester seine Strafe durch den Kauf eines Ablassbriefes begleichen konnte. Während dieser unsäglichen Worte nahm Albert einen tiefen Seufzer hinter sich wahr. Er sah sich um und erblickte Bruder Ignatius, der sich kopfschüttelnd bekreuzigte. Wie sollte das wohl funktionieren, Sünden zu vergeben, ohne zu beichten?

Doch Johann Tetzel ließ sich von dem ungläubigen Gemurmel der Mönche nicht beirren. Stattdessen holte er selbstsicher einen großen Kasten hervor und platzierte diesen direkt vor der raunenden Menge. Auf dem Kasten war die schreckliche Grimasse des Teufels zu sehen, der die armen Seelen der Sünder im Fegefeuer quälte. Darüber stand mit großen goldenen Buchstaben geschrieben: Wenn das Geld im Kasten klingt, die Seele aus dem Feuer springt.

Damit war die Zurückhaltung der Menge endgültig gebrochen. Die Menschen bildeten eine lange Schlange, um Ablassbriefe für sich und ihre verstorbenen Familienangehörigen zu kaufen. Am Ende der Predigt war der mit Gulden gefüllte Kasten so schwer, dass zwei Mönche zusammen Mühe hatten, diesen zu bewegen. Nachdem sich der Platz geleert hatte und nur noch die Mönche des Klosters in kleinen tuschelnden Gruppen herumstanden, blickte Tetzel zufrieden in die Runde und sagte:

»Nun, meine lieben Brüder. Ich hoffe, Euch hat meine Predigt gefallen!«

In diesem Moment klatschte der Abt Ludwig von Monheim begeistert in die Hände, lief zum großen Entsetzen der Mönche auf den Prediger zu und klopfte ihm wohlwollend auf die Schulter. Albrecht konnte es nicht fassen. Aus dem Augenwinkel schielte er zu Huppertz und Conrad. Die beiden blickten blass und mit regungslosen Mienen auf das Schauspiel, das sich ihren Augen bot. Bruder Ignatius bekreuzigte sich ein weiteres Mal. Seine Lippen bebten, seine Augen funkelten wütend.

Vor ihnen verließ der junge Johann Tetzel gemeinsam mit dem Abt den Platz in Richtung Kapelle. Der Abt hatte seinen Arm um Johanns Schultern gelegt, offensichtlich immer noch ergriffen von der Rede des Ablasspredigers. Johann Tetzel hatte seine Liebe zu Gold vermutlich schon in die Wiege gelegt bekommen. Er stammte aus Leipzig und war der Sohn eines bekannten Goldschmieds in Pirna, einem kleinen Ort in der Nähe von Dresden. In Leipzig hatte Tetzel Theologie studiert und dort vor erst drei Jahren den Abschluss als Baccalaureus Artium erlangt. Vor genau einem Jahr war er in das Dominikanerkloster St. Pauli in Leipzig eingetreten. Dort hatte man ihn mit offenen Armen empfangen, da sein Predigertalent für alle Welt offenkundig geworden war. Bereits nach kurzer Zeit begann Tetzel, überall im Land herumzureisen und Ablasspredigten zu halten. Der Abt des Klosters Knechtsteden, der schon vor einiger Zeit von Tetzels großem Talent erfahren hatte, war heilfroh gewesen, als er ihn für eine Predigt im Kloster Knechtsteden hatte gewinnen können.

Das Kloster steckte in großen finanziellen Schwierigkeiten, seit es von den burgundischen Truppen vor etlicher Zeit, im Jahr 1474, gebrandschatzt worden war. Der alte Abt Heinrich Schlickum hatte damals den Zusammenbruch seines Klosters nicht verwunden und war noch im selben Jahr gestorben. Sein Nachfolger Ludwig von Monheim musste als neuer Abt das Kloster aus den Ruinen wieder aufbauen. Das war sehr teuer, und mittlerweile hatten die vor dem großen Brand immer prall gefüllten Schatullen nichts mehr als gähnende Leere zu bieten. Das Kloster brauchte dringend Geld. Es brauchte das Geld so sehr, dass selbst der Erlass der Sünde gegen Gulden in den Augen des Abtes keinen Frevel mehr darstellte. Viele der Mönche hatten sich anfangs gewehrt, aber die leeren Kassen und der Überlebenstrieb zwangen sie letztendlich dazu, sich umzustellen und an dem Gang der Geschichte mitzuwirken. Nicht ahnend, dass der geschäftsmäßige Handel mit Ablassbriefen wenige Jahrzehnte später den berühmten Priester Martin Luther zur Abfassung seiner fünfundneunzig Thesen veranlassen und damit eine Reform in Gang setzen würde, die Papst Pius V. dazu bewegen sollte, im Jahr 1567 ein Verbot des Ablasshandels auszusprechen.

Aber noch konnte kein lebender Mönch diese geschichtliche Entwicklung vorhersehen. Das Kloster steckte nun einmal in finanziellen Nöten, und so handelte der Abt aus seiner Sicht zum Wohle der Gemeinschaft, denn das Beten alleine machte keine hungrigen Mäuler satt. Natürlich sahen die jungen und ehrgeizigen Mönche Albert, Huppertz und Conrad dies ganz anders! Sie würden lieber hungern, als sich gotteswidrig zu verhalten. Ihre jungen Herzen schlugen für das, was ihnen beigebracht worden war: für Gott, die Barmherzigkeit, aber ganz gewiss nicht für den mit Gulden erkauften Sündenerlass!

[image: ]


Bastian lief durch die engen Gässchen von Zons in Richtung der Kirche. Er hatte seinen Bruder Albrecht schon lange nicht mehr gesehen. Er war sich nicht einmal sicher, ob er ihn überhaupt wiedererkennen würde, wenn er ihm plötzlich gegenüberstünde.

Bastian öffnete die schwere, knarrende Kirchentür und trat in die dunkle Halle ein. Was für eine Wohltat! Seine schwitzende Haut nahm die kühle Temperatur in der Kirche dankbar wahr. Pfarrer Johannes stand vor dem Altar und tauschte die großen, weißen Wachskerzen aus. Er hatte sich für den bevorstehenden Gottesdienst bereits umgezogen und trug ein prachtvoll verziertes Gewand.

»Bastian, seid gegrüßt! Was treibt Euch zu so früher Stunde in meine Kirche?«

»Pfarrer Johannes, ich muss Euch unbedingt sprechen.«

Bastian holte die Silberkette mit dem Schlüssel hervor und hielt sie dem Pfarrer entgegen. Diesem entfuhr bei dem Anblick der Kette ein erstauntes »Oh«, und augenblicklich legte er die weiße Kerze, die er gerade in den Ständer hatte stecken wollen, wieder zurück.

»Woher habt Ihr diese Kette?«

»Benedict Eschenbach, der Fahnenträger der St.-Sebastianus-Schützenbruderschaft, hatte sie verschluckt.«

»Was meint Ihr damit, er hatte sie verschluckt?«

»Er wurde gestern Abend niedergestreckt. Ich war auf dem Weg nach Hause und habe ihn in einer dunklen Ecke der Grünwaldstraße direkt vor dem Haus des alten Jacob gefunden. Er lebte noch und hat mir mit letzter Kraft die Worte ›Rettet die Karte!‹ zugeflüstert. Wisst Ihr, was das zu bedeuten hat?«

Pfarrer Johannes forderte Bastian mit einer Geste auf, ihm zu folgen. Mit für sein hohes Alter erstaunlich schnellen Schritten lief er in einen kleinen Nebenraum, dessen Eingang hinter dem Altar verborgen war, und blieb dort abrupt stehen. Bastian, der ihm dicht auf den Fersen gefolgt war, wäre um ein Haar auf seinen alten Freund und Lehrer geprallt! Pfarrer Johannes kratzte sich indes geistesabwesend am Kopf und blickte sich suchend um.

»Wo habe ich sie nur aufbewahrt?«, sprach er mehr zu sich selbst als zu Bastian. »Ah, mir fällt es wieder ein!«

Er ging zu einem alten Schrank in der Ecke und versuchte, ihn beiseite zu schieben. Bastian sprang hinzu und half dem Pfarrer. Der schwere Eichenschrank bewegte sich zunächst gar nicht. Dann spannte Bastian seine Muskeln an und knarrend schrammte der Schrank über den uralten Steinboden. Dieser Schrank musste Hunderte Jahre dort gestanden haben. Riesige Spinnweben kamen zum Vorschein, und auf dem Boden konnte Bastian jede Menge Kellerasseln entdecken, die eilig krabbelnd versuchten, wieder in die Dunkelheit zu entrinnen. Pfarrer Johannes schenkte dem Ungeziefer wenig Beachtung und griff mitten durch die Spinnweben hindurch an die Wand. Dort tastete er eine Weile herum, bis er einen kleinen Hebel fand und diesen mit Schwung nach oben drehte. Es klickte und in der dicken Kirchenwand öffnete sich ein Spalt. Pfarrer Johannes griff in den Spalt und holte ein Leinentuch hervor. Ein unangenehmer, muffiger Geruch kroch von dem uralten Tuch aus in Bastians Nase, doch er war viel zu neugierig, als dass er sich davon hätte ablenken lassen. Gebannt beobachtete er, wie Pfarrer Johannes das Leinentuch auf einen kleinen Tisch legte und es auseinanderschlug. Bastian traute seinen Augen nicht, als eine silberne Kette zum Vorschein kam. An der Kette befand sich ein Schlüssel.

Der alte Pfarrer sah Bastian bedeutungsvoll an.

»Ich hätte nie gedacht, dass mich das hier zu meinen Lebzeiten trifft und dass ausgerechnet Ihr derjenige seid, der mit dem Schlüssel zu mir kommt.«

Bastian verstand kein Wort. Was wollte der Pfarrer ihm damit sagen? Verständnislos blickte er den Alten an.

»Setzt Euch, mein lieber Junge, und ich werde Euch in mein Geheimnis einweihen – ein Geheimnis, das seit vielen Generationen von einem zum Nächsten getragen wird und das heute Euch, dem Überbringer des silbernen Schlüssels, offenbart wird.«

Fassungslos setzte Bastian sich auf einen Stuhl. Was ging hier vor sich? Welche Geheimnisse behütete Johannes?

»Als der Erzbischof Friedrich von Saarwerden vor über einhundert Jahren den Rheinzoll von Neuss hierher nach Zons verlegte und ein Jahr später diesem Ort die Stadtrechte verlieh, beschloss er, die Stadt zu befestigen. Er ließ eine riesige mit Basaltsteinen verstärkte Mauer rund um die Stadt errichten. Diese Mauer sollte dem Schutz der Stadt und der Sicherung der Zolleinnahmen dienen. Doch der Erzbischof hatte noch etwas anderes, was er zu schützen versuchte. Da der Bau der Stadtmauer jedoch viele Jahre andauern sollte und Friedrich von Saarwerden wusste, dass er zu seinen Lebzeiten die Vollendung der Festung nicht mehr erleben würde, beauftragte er den damaligen Pfarrer mit dem Schutz seines Heiligtums.

Von diesem Tag an wurde jedem neuen Pfarrer von Zons das Geheimnis der silbernen Kette mit dem Schlüssel weitergegeben, damit er es hüte und notfalls mit seinem Leben verteidige. Erst wenn jemand mit dem gleichen Schlüssel in der Kirche erscheinen sollte, müsse das Geheimnis offenbart werden, um den Schatz des Erzbischofs Friedrich von Saarwerden zu schützen.«

Nachdenklich ließ der alte Pfarrer Johannes den silbernen Schlüssel vor seinen Augen hin- und herpendeln. Dann fuhr er fort:

»Bastian, Ihr habt doch sicher schon davon gehört, dass sich der Schatz in einer Truhe befindet. Diese Truhe kann nur mit drei Schlüsseln zugleich geöffnet werden.«

Bastian erinnerte sich daran, wie Wernhart an dem Abend in der »Alten Henne« über die Schützentruhe und die drei Schlüssel, die zu ihrer Öffnung nötig seien, gesprochen hatte. In seinem Geiste sah er deutlich vor sich, wie die Kette mit dem Schlüssel quer über den Tisch gereicht wurde. Wahrscheinlich war es genau die Kette, die er am nächsten Morgen aus dem Hals des armen Benedict Eschenbach herausgezogen hatte.

»Die St.-Sebastianus-Bruderschaft und der Pfarrer sollen diese Truhe hüten. Sie darf nicht geöffnet werden. Deshalb werden alle drei Schlüssel an drei verschiedenen Orten aufbewahrt. An dem Tag, an dem zwei Schlüssel an einem Ort gleichzeitig auftauchen, muss der Inhalt der Truhe gerettet werden. Zu groß ist die Gefahr, dass alle drei Schlüssel in die falschen Hände fallen und damit auch das Heiligtum des Erzbischofs.«

»Was birgt diese Truhe für ein Geheimnis? Kann sie denn nicht einfach aufgebrochen werden?«

»Wenn die Truhe gewaltsam aufgeschlagen wird, vernichtet sich ihr Inhalt im selben Augenblick. In die Seiten der Truhe sind kleine Säurekammern eingearbeitet, die bei der gewaltsamen Öffnung aufbrechen, sodass die Säure frei in die Truhe läuft. Der gesamte Inhalt wird durch die Säure sofort zerstört.«

»Gut, Pfarrer Johannes, das verstehe ich. Aber was soll so Wichtiges in der Truhe sein, dass es nicht entdeckt werden darf?«

»Das, mein lieber Junge, erzähle ich Euch zur rechten Zeit. Das Nächste, was Ihr für mich tun müsst, ist, den dritten Schlüssel zu besorgen! Bringt ihn zu mir und dann erkläre ich Euch, was dann zu tun ist.«

Mit diesen Worten legte Pfarrer Johannes seinen Schlüssel zurück auf das Leinentuch. Dann ergriff er den zweiten Schlüssel, den Bastian immer noch in seiner Hand hielt, und legte ihn dazu. Er schlug das Tuch wieder zusammen und ließ es in dem Spalt in der Wand verschwinden. Dann bedeutete er Bastian, ihm dabei zu helfen, den Schrank wieder an die ursprüngliche Stelle zurückzuschieben. Als der Schrank wieder an seinem Platz stand, blieb Bastian im Türrahmen stehen, er wollte dem Pfarrer mehr zu dem geheimnisvollen Inhalt der Truhe abringen. Doch Pfarrer Johannes ließ ihn einfach stehen und rief ihm im Vorbeigehen zu:

»Habt Geduld, Bastian. Ihr werdet es früh genug erfahren. Bringt mir den Schlüssel!«

Dann nahm Pfarrer Johannes die Wachskerze und steckte sie in den Kerzenhalter. Bastian war ihm bis an den Rand des Altars gefolgt und wollte sich noch nicht geschlagen geben. So konnte ihn der Pfarrer doch nicht wegschicken! Doch der alte Johannes war schon wieder voll und ganz mit der Vorbereitung seines Gottesdienstes beschäftigt. Er würdigte Bastian keines weiteren Blickes, sodass dieser sich missmutig trollte. Wie sollte er denn an den dritten Schlüssel kommen? Er wusste doch nicht einmal, wer ihn besaß!

Auf dem Weg nach draußen stieß er mit Bruder Ignatius zusammen. In letzter Zeit kam der leibliche Bruder des Pfarrers öfter hierher und ging dem älter werdenden Mann zur Hand. Bastian dachte unwillkürlich wieder an Albrecht. Vielleicht konnte Bruder Ignatius Albrecht dazu bringen, den kranken Heinrich zu besuchen. Sicher würde ihn das aufmuntern und seiner Genesung guttun.

Bastian beschloss, erst einmal mit Wernhart zu sprechen. Vielleicht konnte dieser ihm helfen, den dritten Schlüssel zu finden!


VIII
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Er hatte nur eine kurze Strecke mit dem Wagen zurücklegen müssen. Der Schrottplatz war stets nur die erste Station für seine Mission. Jetzt stand das Fahrzeug an einem anderen Ort. Er selbst befand sich in einem Nebenraum und konnte das Geschehen über Kameras verfolgen. Er steckte den dritten Schlüssel vorsichtig in das kaum sichtbare Schloss. Es war so kunstvoll unter der Verzierung verborgen, dass ein ungeübtes Auge das Schloss mit Sicherheit übersehen würde. Klack. Der Schlüssel war eingerastet. Mit einer Vierteldrehung löste er ein weiteres Klacken aus. Die Truhe war entriegelt. Endlich war es so weit. Die Zeit war gekommen, sein Werk zu vollenden!

Mit vor Erregung zitternden Händen nahm er die goldene Sichel aus der Truhe. Das leuchtende Gold blendete ihn. Voller Ehrfurcht betrachtete er seinen Schatz. Die Lautsprecherboxen hinter ihm fingen an zu knarzen. Sofort drehte er den Kopf zum Monitor und betrachtete den alten Wagen, der – umflutet von grellem Licht – in einem weiß gefliesten Raum stand. Der Mann in dem offenen Kofferraum kam langsam wieder zu sich. Die Falle hatte zugeschnappt!
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Peter atmete. Einfach nur atmen. Ruhig bleiben und überlegen, wie er am besten hier wegkam. Sein Herz klopfte laut. Er konnte es in den Ohren hören. Wie Buschtrommeln schlug es und pumpte sein heißes Blut durch die Adern. Peter hielt die Augen immer noch geschlossen. Seine Schläfe schmerzte und er zuckte bei der Erinnerung an den Schlag zusammen. Wenn er hier fortwollte, musste er als Erstes die Augen öffnen und sich orientieren. Immerhin, diese verdammte Kofferraumklappe hatte er aufbekommen. Vorsichtig öffnete er die Lider einen winzigen Spalt. Besser! Das Licht war immer noch gleißend hell, doch es traf ihn nicht mehr so hart wie beim ersten Mal. Er wartete ein paar Sekunden und hob dann die Augenlider Stück für Stück weiter an. Das Bild, was sich ihm bot, war harmlos. Er erblickte eine verrostete Kofferraumklappe, die halb geöffnet war und ihm einen Eindruck von der Welt jenseits des Kofferraums gewährte. Er sah weiße Fliesen, umrandet von grauen Fugen. War er sich denn nicht sicher gewesen, sich auf einem Schrottplatz zu befinden? – Egal!

Behutsam hob er den Kopf und riskierte einen weiteren Blick. Er befand sich definitiv in einem weiß gefliesten Raum. Am Ende des Raumes konnte er ein Tor erkennen. Es war geschlossen. Peter setzte sich auf und betrachtete sein zerschundenes Äußeres. Er war komplett nackt, seine Haut von der feuchten Hitze aufgedunsen. Nur an den Stellen, an denen die Fesseln saßen, wies sie rote Striemen auf, die ein gleichmäßiges Zopfmuster tief in seiner Haut bildeten. Als Nächstes musste er die Fesseln loswerden, sonst würde er keine drei Meter weit kommen! Er hatte diesen Satz noch nicht ganz zu Ende gedacht, als sein Blick auf eine metallische Spitze fiel. Das gab es doch gar nicht! Dort in der Ecke des Kofferraumes lag ein Teppichmesser. Das konnte doch nicht wahr sein! Wie viele Tage hatte er zusammen mit diesem Messer im Kofferraum verbracht? Warum war er nicht eher darauf gestoßen?

Zitternd richtete er sich auf, kam auf die Knie und drehte sich nach vorne, um an das Messer heranzukommen. Es steckte in der Ecke fest. Peter hatte einige Mühe, es mit seinen gefesselten Händen loszubekommen. Nach ein paar Fehlversuchen hielt er das rettende Teppichmesser in den schwitzenden Händen. Die Handschellen würde er damit nicht öffnen können, aber dafür die Stricke an seinen Beinen und das ekelhaft stinkende Tuch, das den Knebel in seinem Mund fixierte. Er machte sich an die Arbeit. Es war anstrengend und er brauchte eine Ewigkeit, bis er seine Beine endlich befreit hatte. Seine Hände bluteten. Er hatte sich mehrmals mit der scharfen Klinge geschnitten, doch den Schmerz spürte er nicht. Sein ganzer Verstand war darauf fokussiert, sich von den Fesseln zu befreien und von diesem unheimlichen Ort fortzukommen – so schnell wie möglich, bevor sein Peiniger wieder auftauchen würde. Eine Welle der Angst durchströmte seinen zermarterten Körper. Du musst dich beeilen, Peter! Es gibt keine zweite Chance!
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Die Kamera zoomte weiter an den geknebelten Mann heran. Seit zwanzig Minuten fummelte er schon an den Stricken herum. Sein Vorgänger war wesentlich schneller gewesen. Mit diesem hier würde er wohl kaum Schwierigkeiten haben. Was für ein elender Schwächling! Er erinnerte sich an den Gestank, der jedes Mal aufgestiegen war, wenn er die Kofferraumklappe geöffnet hatte. Ein Gestank voller Angst, wie sie nur ein gottloser Sünder verbreiten konnte. Er konnte sich nicht vorstellen, dass es in der Hölle mehr stank!

Abermals blickte er prüfend auf seinen Bildschirm. Der Mann mühte sich immer noch ab. Er überzeugte sich anhand der Bilder, dass er noch genügend Zeit für ein Gebet hatte. Danach stand er auf und summte seine Melodie vor sich hin, während er die dicken, weißen Kerzen vor dem kleinen Altar anzündete. In wenigen Momenten würde er die Welt von einem weiteren Sünder befreit haben; von jemandem, der eine Todsünde begangen hatte. Reichtum ohne Arbeit. Das war mindestens genauso schlimm wie der käufliche Erwerb eines Ablassbriefes! Die Menschen hatten vergessen, dass es Gottes Hüter immer noch gab. Keine Sünde blieb ungestraft, auch wenn die moderne Welt den Menschen heute etwas anderes vorgaukelte.
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Endlich! Peter hatte es geschafft, sich von den Stricken und dem Knebel zu befreien. Seine Schleimhäute waren völlig ausgetrocknet. Verzweifelt versuchte er zu schlucken, um wenigstens ein bisschen Feuchtigkeit auf seine lederne Zunge zu bringen. Doch es war zwecklos. Egal, darum würde er sich später kümmern. Jetzt musste er erst einmal einen Ausweg aus dieser Hölle finden. Mit letzter Kraft hievte er seine steifen Beine aus dem Kofferraum und schlug unsanft auf dem Fliesenboden auf. Seine Knie fingen sofort an zu bluten. Heftig pochte der Schmerz in den Kniescheiben. Peter biss sich auf die Unterlippe und versuchte, das Pochen zu ignorieren. Aufstehen und weglaufen! Er hielt sich am Kofferraum des rostigen Wagens fest und kam mühsam auf die Beine. Fast geschafft. Er richtete sich auf und schaute über das Auto. Er befand sich in einer Waschanlage.

Die Waschanlage war geschlossen. Unbeholfen stakste er auf seinen steifen Beinen um das Auto herum und blieb stehen. Plötzlich hörte er ein Geräusch. Es war ein leises Summen. Dann startete die Waschanlage. Peter stand mitten unter einer großen Bürste, die über seinem Kopf zu rotieren begann. Schnell sprang er drei Schritte nach vorne und stolperte dabei über eine Bodenschiene. Er versuchte sich aufzufangen, doch seine Gliedmaßen waren von der Tortur im Kofferraum so ungelenk, dass er auf den glitschigen Fliesen ausrutschte und mit der Stirn auf dem Boden aufschlug. Um ihn herum wurde es augenblicklich schwarz. Jetzt nicht ohnmächtig werden, dachte er und versuchte hartnäckig, bei Bewusstsein zu bleiben. Er lag mit einer Gesichtshälfte auf den Fliesen und versuchte, den Kopf zu heben. Die Waschanlage verspritzte Unmengen an Flüssigkeit und Peter war bereits über und über nass. Er hob den Kopf und erblickte etwas auf dem Boden. Etwas Gummiartiges klebte dort, wo eben noch seine Wange die Fliesen berührt hatte. Plötzlich spürte er am ganzen Körper wahnsinnige Schmerzen. Er blickte auf seine Hände. Die Haut schien sich abzulösen. Mit den Fingern griff er nach dem gummiartigen Fetzen. O Gott, das war ein Teil seines Gesichts. Seine Haut löste sich ab! Panik packte ihn. Aus dieser Anlage kam kein Wasser. Es musste Säure sein. Auf allen vieren kroch er seitlich aus der Anlage heraus und bemühte sich, zu dem verschlossenen Tor zu kommen. Alles war so grell, dass er kaum noch etwas sehen konnte. Die Waschanlage hielt mit einem Mal an. Ein weißer Engel löste sich von den Fliesen und kam auf ihn zugeschwebt. Der Engel trug eine Sonne in der Hand. Golden glitzerte sie zwischen seinen Armen und reflektierte die Lichtstrahlen der Lampen. Nein, es war keine Sonne. Es war ein goldener Sichelmond. Der Mond raste auf Peter zu und ein scharfer Schnitt trennte seinen Hals auf. Blut vermischte sich mit den weißen und goldenen Lichtern. Hellrot lief es über die weißen Bodenfliesen. Peter hörte noch, wie der Engel in einer fremden Sprache sang. Es war Latein. Dann waren die Schmerzen schlagartig vorüber. Er fiel schwer zu Boden und war auf der Stelle tot.
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Emily drückte aufs Gaspedal. Es war schon spät. Die Landstraße war stockdunkel. Ihre Gedanken kreisten um Oliver Bergmann. Immer noch konnte sie seinen warmen Körper spüren, wenn sie die gemeinsame Mittagspause vor ihrem inneren Auge heraufbeschwor. Sie hätte nie gedacht, dass sie sich jemals in einen Polizisten verlieben würde. Sie kannte Kriminalkommissare nur aus dem Fernsehen und da erschienen sie ihr meist als bindungsunfähig. Sie hielt Polizisten eigentlich für ungebildete Machos, die nicht schnell genug mit einer Frau im Bett landen konnten und sich dann von Bett zu Bett weiterhangelten. Lebhaft konnte sie sich vorstellen, wie dumm sie sich fühlen würde, wenn auch sie am Ende nur das Ergebnis einer Männerwette wäre. Doch bei Oliver hatte sie trotz aller Vorurteile nicht das Gefühl, nur eine Eroberung auf einer langen Liste von Liebschaften zu sein. Seine blauen Augen wirkten ehrlich, und wenn sie ihn anblickte, fühlte sie sich auf eine unbeschreibliche Art geborgen. Alleine der Gedanke an ihn zauberte ein Lächeln auf ihre Lippen.

Emily sehnte sich nach einer glücklichen und festen Beziehung. Bisher hatte sie bei ihren Versuchen mit den unterschiedlichsten Männern wenig Glück gehabt. Das schmerzhafteste Erlebnis war ihre Beziehung zu einem verheirateten Professor an der Universität gewesen. Wie ein kleines, dummes Mädchen hatte sie sich stürmisch innerhalb kürzester Zeit in ihren Professor verliebt. Ihr italienisches Temperament hatte jede Warnung unbedacht in den Wind geschossen. Am Ende hatte er sich, entgegen aller vorherigen Versprechungen, für seine Frau und die beiden Kinder entschieden. Es hatte Emily das Herz gebrochen. Doch so etwas würde ihr nicht noch einmal passieren. Seitdem war sie sehr vorsichtig damit, ihr Herz zu verschenken und Gefühle zu entwickeln.

Sie blickte auf die Uhr. Es war bereits kurz nach elf. Anna hatte lange in einer Kundenveranstaltung festgesteckt und ihre schon längere Zeit geplante Verabredung auf einen anderen Abend verschieben wollen, doch Emily war sehr erpicht darauf gewesen, sich noch heute mit ihr zu treffen. Sie brauchte unbedingt jemanden zum Reden und außerdem war sie morgen Abend mit Oliver verabredet.

Also gab sie weiter Gas. Um diese Uhrzeit würde sicherlich niemand mehr die Geschwindigkeit kontrollieren, und wenn, dann verfügte sie ja jetzt über hervorragende Kontakte zur Polizei. In der Ferne sah sie Lichter blinken. Ob dort eine Ampel ausgefallen war? Nein, es waren zwei Lichter, die abwechselnd aufblinkten, ein weißes und ein grünes. Als Emily näher kam, sah sie, dass es die Signallichter einer Waschanlage waren. Merkwürdig; eigentlich war es doch schon viel zu spät.

Die Tankstelle, zu der die Waschstraße gehörte, war jedenfalls geschlossen. Selbst die Benzinpreistafeln leuchteten nicht mehr. Die Tankstelle lag still neben der Straße, wie in dunklen Tüll gehüllt, während ihre kleine Nachbarin, die Waschanlage, munter in weiß-grünem Lichtspiel blinkte.

Wahrscheinlich ein technischer Defekt, fuhr es Emily durch den Kopf. Der Tankstellenbesitzer wird über seine Stromrechnung wohl nicht sonderlich erfreut sein, wenn das Ding jede Nacht ein Eigenleben entwickelt.

Ohne einen weiteren Gedanken an das Blinklicht zu verschwenden, fuhr Emily weiter die Landstraße in Richtung Zons entlang. In fünf Minuten würde sie bei Anna sein und in ihrem Appartement warteten sicherlich ein leckeres Glas Rotwein und ein wunderbarer Mitternachtsplausch mit ihrer besten Freundin über ihre neue Reportage auf sie.
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Gewaltige Behälter aus Stahl ragten in den blauen Sommerhimmel. Das waren echte Giganten. Oliver schluckte beeindruckt. Ein bisschen kam ihm die Umgebung vor, als wäre er auf einen fremden Planeten entführt worden. Das Gelände wirkte künstlich und steril. Nur das vertrocknete, rotbraune Gras und ein paar verkümmerte Bäumchen erinnerten ihn daran, dass er sich nach wie vor auf dem Planeten Erde befand. Klaus stand direkt neben ihm und kaute auf den Fingernägeln herum. Das tat er immer, wenn er nervös oder mit einer Situation überfordert war. Kein Wunder, dass dieses Projekt hier Hunderte Millionen Euro verschlungen hat, dachte Oliver. Obwohl er die riesigen Salzsäuretanks schon gestern bei ihrem ersten Besuch im Chemiepark bestaunt hatte, konnte er seinen Blick nicht abwenden. Jetzt, da er direkt davor stand und nur noch die Hand ausstrecken musste, um den kalten Stahlmantel eines der Riesentanks zu berühren, war ihm eines sonnenklar: Hier könnte man definitiv mehr als eine Leiche verschwinden lassen.

»Guten Morgen, die Herren Kriminalkommissare!«

Ein aalglatter wohlgepflegter Mittfünfziger stand vor ihnen und streckte ihnen zur Begrüßung eine Hand entgegen. Sein sonnengebräuntes Gesicht war von Unmengen winziger Fältchen durchzogen. Über seiner Oberlippe prangte ein sorgsam zurechtgestutzter Schnäuzer. Aus seiner linken Jacketttasche ragte ein blütenweißes, seidenes Taschentuch, und an der Hand, die er ihnen gerade entgegenhielt, funkelte ein dicker Siegelring. Vor ihnen stand Karl Rotenburg, der Pressesprecher des Dormagener Chemiekonzerns.

Oliver zögerte einen Moment und schüttelte Rotenburg dann höflich die Hand. Er mochte solche Typen nicht! Schon in der Schule hatte er sich von in teure Markenklamotten gehüllten Angebern und Besserwissern abgestoßen gefühlt. Mehr Schein als Sein! Klaus schien dies weniger auszumachen. Er setzte sein strahlendstes Lächeln auf. Fehlte nur noch, dass er diesem Typen auf die Schulter klopfte.

»Wie sind Sie eigentlich alleine bis hierher in unser Gelände vorgedrungen?« Der Pressesprecher runzelte die faltige Stirn und blickte Oliver mit einem aufgesetzten Grinsen an.

»Nun, ganz einfach«, Oliver holte tief Luft, reckte den Brustkorb und antwortete Rotenburg von oben herab: »Ihr junger Kollege hat uns freundlicherweise bis hierher begleitet.«

Oliver versuchte ebenso, ein Lächeln aufzusetzen, stellte jedoch im selben Moment fest, dass es ihm nicht sonderlich gut gelang. Er vollführte eine Kopfbewegung nach hinten, wo der junge Mann bis eben noch gestanden hatte, und drehte sich um. Zu seinem Erstaunen konnte er ihn nirgendwo entdecken. Sie standen zu dritt zwischen den riesigen Salzsäurestahltanks. Der Pförtner war verschwunden.

»Nun gut«, sagte Karl Rotenburg vorwurfsvoll. »Normalerweise dürfen sich nur speziell geschulte Mitarbeiter im roten Bereich bewegen, aber offenbar hatten Sie ja fachkundige Begleitung.« Er räusperte sich und deutete auf die verschiedenen farbigen Markierungen auf dem Weg, die Oliver vorher gar nicht aufgefallen waren. »Die Bereiche der roten Markierungen dürfen nicht betreten werden. Darunter befinden sich die Lüftungsschächte der Chemieanlage. Wissen Sie, bedauerlicherweise hat es vor einigen Jahren ein paar Unfälle gegeben, und wir haben daraufhin unsere Sicherheitsmaßnahmen verstärkt.«

»Ich verstehe. Nachdem Sie uns gestern die Mitarbeiterdetails zu Ihrem verschwundenen Kollegen Markus Heilkamp gegeben haben, könnten Sie uns denn heute zeigen, wo und wie er hier gearbeitet hat?«

»Natürlich, sehr gerne. Herr Heilkamp war für die gesamte Anlage hier verantwortlich. Er war bereits in die Planungen für den Bau der neuen Salzsäuretanks involviert. Wissen Sie, für uns ist die Säure nur ein Nebenprodukt. Wir verarbeiten es nicht weiter. Früher haben wir die Salzsäure einfach neutralisiert und entsorgt, doch bei dem Kostendruck heutzutage haben wir im letzten Jahr beschlossen, sie zu verkaufen. Wir haben einen internationalen Partner gefunden. Sicherlich haben Sie das in der Presse gelesen. Ein finnischer Chemiekonzern hat sich hier direkt neben uns angesiedelt und wird die Salzsäure als Flockungsmittel für die Trinkwasseraufbereitung einsetzen.«

»Wie meinen Sie das? Soll Salzsäure die Trinkwasserqualität verbessern?«, Oliver schüttelte den Kopf. Er konnte sich wirklich nicht vorstellen, was Salzsäure im Trinkwasser zu suchen hatte.

»Nun, meine Herren, das ist eine simple chemische Reaktion! Stellen Sie sich einfach vor, dass sich die ganzen Trübstoffe und der Schmutz im Wasser zu Flocken zusammenballen, die man dann einfach rausfischen kann.«

Wie ein Oberlehrer fuhr Karl Rotenburg fort und hielt Oliver und Klaus einen geradezu ewig andauernden Vortrag über die Wirkung von Flockungsmitteln im Klärwasser. Olivers Kopf begann bei der Hitze langsam zu schwirren. Er konnte einfach nicht mehr zuhören. Seine Gedanken waren ganz woanders, nämlich bei Emily. Doch Rotenburg ließ sich nicht so einfach abschütteln. Er hatte gemerkt, dass die beiden Kommissare seinen Ausführungen nicht länger interessiert zuhörten, und sprach jetzt lauter:

»Die neue Anlage hier ist viel umweltfreundlicher als die alten Säuretanks dort drüben.«

Er fuchtelte mit den Armen vor Oliver und Klaus herum, um so wieder ihre volle Aufmerksamkeit zu erlangen.

»Diese neuen Tanks entsprechen den aktuellsten Vorschriften. Jeder Tank ist fünfundzwanzig Meter hoch und hat einen Durchmesser von achtzehn Metern. Sie fassen jeweils ein Volumen von fünftausendfünfhundert Kubikmetern. Die Hülle der Salzsäuretanks besteht aus innovativem gummierten Stahl.«

»Gut, aber wo genau hat Herr Heilkamp denn jetzt gearbeitet?«

»Kommen Sie, hier drüben ist sein Büro.«

Sie gingen ungefähr hundert Meter an grünen, roten und blauen Markierungen vorbei und gelangten schließlich an einen kleinen silbernen Container, der als provisorisches Büro gedacht war.

»Dort drüben werden die neuen Büros errichtet«, Karl Rotenburg fuchtelte wieder wild mit den Armen. »Aber das wird noch ein paar Monate dauern und deshalb hat Herr Heilkamp alle Aktivitäten von diesem Bürocontainer aus koordiniert.«

Sie traten in den Container ein. Von innen war er viel größer, als Oliver vermutet hatte. Klaus stieß ihm von hinten an die Schulter und deutete auf einen älteren Mann, der ganz hinten an einem Schreibtisch saß. Oliver verstand und nickte. Nachher würden sie den Mann befragen. Die nahestehenden Kollegen konnten meist viel mehr aussagen als Vorgesetzte oder dieser Pressesprecher, die keine echten persönlichen Kontakte zu dem Verschwundenen pflegten.

»So, schauen Sie sich ruhig um. Und dort sitzt Herr Meyer. Er ist der Stellvertreter von Herrn Heilkamp und hat seit dessen Verschwinden alle seine Aufgaben übernommen.«

»Lassen Sie uns noch einmal zum letzten Arbeitstag von Herrn Heilkamp zurückkehren. Was genau hat er an diesem Tag getan?«

»Wissen Sie, aus meiner Sicht nichts Besonderes. Wie Sie selbst sehen können, war der Aufbau der neuen Salzsäuretanks erfolgreich abgeschlossen, und so galt es nur noch die Distribution der Säure und die Wartung der Tanks zu koordinieren. An diesem Tag wurden mehrere Tausend Liter Salzsäure an verschiedene Kunden ausgeliefert.« Karl Rotenburg griff einen grünen Ordner aus dem Regal und hielt ihn Oliver und Klaus vor die Nase. »Sehen Sie, hier ist alles genau aufgezeichnet. Das sind alle Lieferscheine aus diesem Jahr. Bitte nehmen Sie sich doch Zeit, um die Sachen genau zu studieren. Wissen Sie, auch uns als Arbeitgeber von Herrn Heilkamp, ist sehr an seiner Rückkehr gelegen. Er ist ein hervorragender Mitarbeiter, auf den wir nicht so leicht verzichten können.«

Oliver blätterte durch den Ordner, der Unmengen von Lieferscheinen enthielt. Offenbar lohnte sich für den Konzern das Geschäft mit der Salzsäure ordentlich. Er konnte jedoch auf den ersten Blick keine Auffälligkeiten erkennen und notierte sich die Namen der Firmen, die in den letzten zwei Wochen vor Markus Heilkamps Verschwinden Salzsäure abgenommen hatten. Die Liefermengen waren jeweils riesig. Eher unwahrscheinlich, dass der oder die Mörder – sofern Heilkamp tatsächlich nicht mehr am Leben war – hier direkt die Säure bezogen hatten. Vielleicht war es ihnen gelungen, unauffällig einen Teil der Menge abzuzapfen.

»Sagen Sie, Herr Rotenburg, wird die verbliebene Menge in den Tanks regelmäßig kontrolliert?«

»Ja, natürlich. Wir führen Buch über den Verbleib jedes Tröpfchens, wenn man das so sagen darf. Gesetzliche Vorschriften. Wir müssen ja auch sicherstellen, dass die Tanks dicht sind. Sie können sich vorstellen, dass die Säure sehr aggressiv ist und sich schnell durchfressen kann. Wir erfüllen hier zwar die höchsten Sicherheitsstandards, aber gerade an Schnittstellen und Nähten ist die Gefahr für die Bildung von Lecks dennoch immer groß. Deshalb kontrollieren wir die Mengen regelmäßig.«

»Dürften wir kurz mit dem Vertreter von Herrn Heilkamp sprechen? Wie war sein Name noch einmal?«

»Herr Meyer. Selbstverständlich.« Wieder fuchtelte Rotenburg wild mit den Armen in der Luft und winkte Herrn Meyer heran.

»Herr Meyer, darf ich Ihnen unsere Besucher kurz vorstellen? Die Herren Kriminalkommissare Oliver Bergmann und Klaus Gruber. Die beiden Herren untersuchen das Verschwinden unseres geschätzten Kollegen Markus Heilkamp. Bitte geben Sie den Herren alle Informationen, die sie benötigen.«

Herr Meyer wurde rot im Gesicht. Er konnte Olivers Blick nicht standhalten und senkte die Augen zu Boden, während er Oliver eine schlaffe Hand zur Begrüßung reichte.

»Kennen Sie Herrn Heilkamp gut? Hatten Sie auch privat Kontakt zu ihm?«

Mit ungewöhnlich hoher und brüchiger Stimme antwortete Herr Meyer:

»Ich war oft bei ihm zu Hause. Er hat einen kleinen Bauernhof in der Nähe von Zons. Seit der Scheidung von seiner Frau fühlte er sich einsam und wir haben öfter zusammengesessen, uns unterhalten und dabei ein paar Bier getrunken. Ich bin schon zwei Jahre länger geschieden als er und deshalb haben wir uns gut verstanden.«

»Wissen Sie, ob er an dem Abend seines Verschwindens etwas Besonderes vorhatte?«

»Nein, er war den ganzen Tag über müde und wollte sich ausruhen. Wissen Sie, am Abend vorher hatte er ein Blind Date mit einer hübschen Brünetten.« Herr Meyer grinste verzückt, und für einen kurzen Moment nahmen seine eingefallenen Wangen, die typisch für einen Kettenraucher waren, eine rosige Farbe an. Dann blickte er verlegen zu Rotenburg hinüber, bevor er seinen Blick wieder auf den Boden heftete.

»Wissen Sie, wer die Dame war, mit der er sich getroffen hat?«

»Ja, er hat mir ihr Profil gezeigt. Sie heißt ›Wilde Biene‹ in dem Chat.«

»Ihren richtigen Namen kennen Sie nicht zufällig?«

»Nur den Vornamen: Sabine. Nach dem Nachnamen habe ich ihn nicht gefragt. Es erschien mir damals nicht sonderlich wichtig. Wissen Sie, er hat sich öfter mit Frauen über das Internet verabredet. Er wollte unbedingt einen Neuanfang nach seiner Scheidung.«

»Wollte er diese Sabine wiedersehen?«

»Ja, er hat sich mit allen Kandidatinnen mindestens zweimal getroffen. Er hat immer gesagt, er müsse herausfinden, ob die Frau auch auf den zweiten Blick etwas tauge. Ich hoffe, Sie verstehen, was ich meine.«

Oliver nickte. Er hatte fürs Erste genug gehört. Die Informationen waren zwar interessant, jedoch glaubte er nicht, dass eine Frau als Täterin infrage kam, falls Markus Heilkamp überhaupt ein Opfer war. Bisher war er lediglich verschwunden, und ob die gefundenen Fußknochen zu ihm gehörten, stand noch nicht fest.

»Sagen Sie, verwerten Sie eigentlich alle Nebenprodukte oder lagern Sie auch nicht verwertbare Reste auf dem Gelände?«

»Sie meinen unseren Materialfriedhof? Dort wird alles abgelegt, was im Moment nicht verwertet werden kann. Manchmal benutzen wir diesen Friedhof, um Ersatzteile zu finden. Er befindet sich in circa drei Kilometer Entfernung von hier am hinteren Ende des Geländes. Wollen Sie ihn sehen?«

»Vielleicht beim nächsten Termin. Ich denke, für heute haben Sie uns sehr weitergeholfen. Vielen Dank!«

Sie ließen sich vom Pressesprecher zum Ausgang des Chemiewerkes begleiten, verabschiedeten sich knapp und fuhren zurück ins Revier. Als Nächstes würden sie den Bauernhof von Markus Heilkamp ins Visier nehmen. Vielleicht ließen sich dort DNA-Spuren sicherstellen, mit deren Hilfe nachgewiesen werden konnte, ob der Fuß zu Markus Heilkamp gehörte.
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Er hatte sie gestern kommen sehen, die beiden hochgewachsenen Kriminalkommissare. Der eine sah genauso aus, wie er sich einen Ermittler immer vorgestellt hatte: verwaschene, enge Jeans, braune Boots und ein ausgefranstes T-Shirt, aus dem muskulöse Oberarme ragten. Die schwarzen Haare waren zerzaust und unter den dunklen Augenbrauen blickten stahlblaue wache Augen hervor. Sein Gesicht war braun gebrannt und kantig. Er bewegte sich mit geschmeidiger Kraft wie ein Tiger auf der Jagd. Den anderen fand er nicht so spannend, er war viel älter und nicht halb so durchtrainiert wie der Erste. Fast hätte er als sein Vater durchgehen können, wären da nicht die völlig anderen Augen gewesen, die mit ihrer graublauen Farbe zwar freundlich, aber auch auf eine unbeschreibliche Weise harmlos wirkten. Das waren nicht die Augen eines Jägers. So viel hatte er bereits von seinem Meister gelernt!

Da er oft an der Pforte des Chemieparks aushalf, war es ihm nicht schwergefallen, den beiden unauffällig zu folgen. Sein Meister war sehr stolz auf ihn gewesen, als er ihm gestern im Chat berichtet hatte, dass die beiden heute wiederkommen würden. Sein Herz hatte wie der Donner gedröhnt, als er sich ohne Erlaubnis von seinem Posten entfernt hatte, um die Kommissare so nahe wie möglich an die Salzsäuretanks heranzuführen. Nur einen Katzensprung entfernt waren sie unwissend über die Markierungen der Gefahrenbereiche gelaufen. Wenn sein Meister es ihm nicht ausdrücklich verboten hätte, wäre er der Versuchung sicherlich erlegen, die beiden, oder wenigstens einen von ihnen, in den riesigen unterirdischen Bodentanks verschwinden zu lassen. Was schnüffelten sie auch hier herum? Er hatte nichts verbrochen; jedenfalls nicht mehr seit seiner letzten Gefängnisstrafe. Und diese war auch nicht gerechtfertigt gewesen. Er hatte dieser Frau schließlich nichts getan, sie nur anfassen, nicht schlagen oder gar töten wollen! Das konnte doch nicht verboten sein. Er hatte sie nicht so schlecht behandelt, wie diese Schlampe vor Gericht behauptet hatte. Bei der nächsten Gelegenheit würde er mit der Wahl einer Frau vorsichtiger sein.

Doch dafür war jetzt nicht die rechte Zeit. Zunächst musste er sich auf die beiden Kommissare konzentrieren und herausfinden, was sie als Nächstes vorhatten. Wie gut, dass die beiden so von den riesigen Säuretanks beeindruckt gewesen waren, dass sie nicht bemerkt hatten, wie er sich hinter einem kleinen Mauervorsprung versteckt hatte! Fast unsichtbar war er ihnen den ganzen Weg gefolgt und hatte es dann auch noch geschafft, wieder rechtzeitig auf seinem Posten an der Pforte zu sein. Sei unauffällig! Genauso, wie sein Meister es ihn gelehrt hatte, war niemand am Ende der Führung mehr auf die Idee gekommen, nach ihm zu fragen.
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Der Wecker klingelte unerbittlich. Der schrille Ton erzeugte augenblicklich stechende Schmerzen in ihren Nervenbahnen. Blind tastete Anna auf ihrem Nachttisch herum und versuchte, das störende Ding in die Finger zu bekommen. Doch der Wecker schien ihrer suchenden Hand auszuweichen. Sie brauchte eine gefühlte Ewigkeit, bis ihr Zeigefinger es endlich schaffte, die erlösende Stummtaste zu drücken. Mit einem tiefen Seufzer ließ Anna sich erschöpft zurück in die Kissen fallen. Nein, die Nacht konnte unmöglich schon vorüber sein. Doch die Sonne, die verspielt durch die Jalousien strahlte, bewies ihr das Gegenteil. Verdammt, es war helllichter Tag. Trotzig zog sie sich die Bettdecke übers Gesicht und versuchte, das Licht auszusperren. Sie konnte noch nicht aufstehen. Ihr Kopf dröhnte, und ihr ganzer Körper gab ihr unmissverständlich zu verstehen, dass die Nacht für ihn noch nicht beendet sei. Anna atmete tief aus und schielte mit einem Auge unter der Bettdecke hervor. Emily lag neben ihr und schnaufte friedlich vor sich hin. Glücklich zu schätzen waren die Studenten, die immer und überall ungestört schlafen konnten, egal wie laut ein Wecker auch klingeln mochte.

Anna rieb sich müde die Augen. Obwohl sie jetzt schon seit drei Jahren bei der Bank arbeitete, hatte sie sich immer noch nicht an den Rhythmus gewöhnt. Das regelmäßige frühe Aufstehen lag ihr überhaupt nicht. Sie hatte vor Kurzem über eine Schlafstudie einer bekannten Universitätsklinik gelesen, in der endlich nachgewiesen worden war, dass es zwei Typen von Schläfern gab: die Lerchen, die morgens mit dem ersten Sonnenstrahl munter und hellwach herumsprangen, und die Eulen, die erst gegen Mittag richtig in Fahrt kamen und vorher eigentlich nicht wirklich zu gebrauchen waren. Der Schlaftyp sei genetisch bereits im Mutterleib festgelegt, und Anna war sich sicher, dass sie eine Eule war.

Nach den beiden Flaschen Rotwein, die sie gestern Nacht mit Emily getrunken hatte, und stundenlangen Internetrecherchen für die neue Reportage über Zonser Serienmörder im Mittelalter fühlte sich ihr Kopf wie eine matschige Birne an. Wie häufig nach übermäßigem Alkoholgenuss hatte Anna einen sehr realen Traum gehabt. Immer wieder sah sie dieses Gemälde von Bastian Mühlenberg und seiner Frau Marie vor sich. Wieder und wieder durchlebte sie die tiefe Irritation, die sie jedes Mal befiel, wenn sie feststellte, dass es Bastian Mühlenberg in der Gegenwart nicht gab. Immer wieder durchträumte sie jede einzelne Begegnung mit ihm, so auch ihre letzte: den Abend, an dem er sich mit ihr unbedingt am Mühlenturm in Zons hatte treffen wollen; den Abend, der um ein Haar der letzte ihres Lebens geworden wäre. Denn Bastian hatte sie davon abgehalten, in ihr Appartement zu gehen, wo der Puzzlemörder auf sie gewartet hatte.

Seit diesem Vorfall hatte sie Bastian Mühlenberg nicht wiedergesehen, doch in der letzten Nacht hatte sie erneut von ihm geträumt. Diesmal war sie sich sicher, dass es ein Traum gewesen war. Sie sah Bastian nicht in der Gegenwart, sondern in der Vergangenheit. Es war ein wirrer Traum; schnell, dunkel und gefährlich. Bastian lief durch dunkle Gassen und sammelte silberne Schlüssel, die an einer Kette hingen. Sie sah einen todkranken Mann in einem Bett liegen. Er hatte große Ähnlichkeit mit Bastian. Sie sah Bastian traurig an seinem Bett sitzen. Er hielt seine Hand und schüttelte trotzig seinen blonden Schopf.

Sie erinnerte sich an den Moment, in dem er eine große, alte, verzierte Holztruhe aufgeschlossen hatte. Dann verschwamm dieses Bild und sie erblickte eine Karte mit kryptischen Zeichen. Sekunden später stand sie in einem dunklen Gewölbe. Ihr Herz klopfte laut und die Angst übermannte sie, weil sie sich verlaufen hatte. Es war ein Labyrinth aus tausend dunklen Gängen, feucht und schmutzig. Ungeziefer lief ihr über die Füße, und als sie es fast nicht mehr aushielt, stand Bastian plötzlich mit einer Fackel vor ihr, und im nächsten Moment saßen sie bei einem Picknick am sonnigen Rheinufer. Sie erinnerte sich genau an den letzten Moment, als er sie mit seinen braunen Augen angesehen hatte. Er hatte sich ganz nahe zu ihr herübergebeugt. Sie spürte seinen warmen Atem auf ihrem Gesicht. Sie wollte ihn küssen, aber Bastian wollte ihr erst noch etwas zuflüstern. Sie hörte seine Worte, erkannte jedoch keinen Sinn in ihnen. Dann hatte ihr Wecker schrill und unerbittlich geklingelt und sie rücksichtslos aus dem einzig schönen Moment ihres Traums gerissen. Anna hielt sich die Hände an den Kopf. Sie brauchte dringend eine Schmerztablette. Ihr Smartphone klingelte.

Nein! Nicht jetzt! Schon wieder dieser Matthias Kronberg. Wie der nerven konnte! Gequält schlüpfte sie aus dem Bett, eilte in die Küche und nahm ab.

»Hallo.«

»Guten Morgen, Frau Winterfeld. Ich hoffe, ich störe Sie nicht. Ich will Sie nicht schon wieder belästigen, aber ich müsste dringend wissen, ob ich den Kredit bekomme.«

Anna dachte kurz nach. Wie war das noch einmal mit diesem Kunden? Ihr Kopf fühlte sich so schwer an, dass sie Mühe hatte, sich zu erinnern. Kronberg. Matthias Kronberg. Was hatte ihr Chef ihr gestern dazu gesagt? Dann fiel es ihr ein.

»Herr Kronberg, machen Sie sich doch bitte keine Sorgen. Alles ist auf dem Weg. Ich muss nur noch das Votum unserer Risikoabteilung abwarten. Aber ich bin sicher, dass alles gut gehen wird. Kann ich mich im Laufe des Tages bei Ihnen melden?«

Mit enttäuschter Stimme antwortete Matthias Kronberg: »Ja, gut, aber geben Sie mir sofort Bescheid, wenn Sie etwas erfahren. Bitte!«

Anna legte auf und griff nach der Schachtel mit den Tabletten. Sie schluckte eine ohne Wasser hinunter und ging zurück ins Schlafzimmer. Sanft streichelte sie Emily über die Haare.

»He, Schlafmützchen, wach kurz auf!«

Emily rieb sich verschlafen die Augen. Ihr Atem roch noch stark nach Rotwein.

»Ich muss los zur Arbeit. In der Küche findest du was zu essen und Kaffee. Die Ausdrucke über die goldene Sichel lege ich dir auf deine Tasche, damit du sie nicht vergisst. Ruf mich an und erzähle mir von deinem Date mit Oliver. Ich bin wirklich brennend daran interessiert!« Sie lächelte. Das war eine schöne Liebesgeschichte zwischen den beiden. Wie gerne hätte sie auch mal so ein Glück! »Falls du Aspirin brauchst: Hier ist welches.«

Anna legte die Aspirin-Schachtel direkt neben Emilys Kopf.

»Meinst du, die Geschichte mit dem Sichelmörder ist eine gute Idee?«, fragte Emily mit schlaftrunkener, heiserer Stimme.

»Klar. Sie wird genauso ein Erfolg werden wie deine Reportage über den Puzzlemörder. Wir haben die Geschichte ja schon fast zusammen. Es fehlen nur noch ein paar Recherchen im Kreisarchiv und dann hast du eine neue aufregende Story in der Tasche. Du schreibst gut, Emily. Ich glaube an dich!«

Und das Gute daran ist, fügte Anna in Gedanken hinzu, dass diese Sichelmorde mit mir diesmal nicht das Geringste zu tun haben!

Wirklich nicht? Ein düsterer Gedankenstrom raste durch Annas Geist und für einen kurzen Moment sah sie in einem finsteren Gang eine goldene Sichel aufblitzen. Diese Vorstellung verpasste ihr eine Gänsehaut, bei der sich die feinen Härchen an ihren Armen schlagartig senkrecht aufstellten und ihr ein kalter Schauer über den Rücken lief. Jetzt übertreibe mal nicht, nur weil du schlecht geträumt hast, ermahnte sie sich selbst und griff entschlossen nach ihrem Autoschlüssel. Energisch streifte sie die düsteren Gedanken ab und begab sich auf den Weg nach Düsseldorf zur Arbeit.


IX
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Bastian träumte wieder von dieser wunderschönen Frau. Er wälzte sich unruhig im Schlaf hin und her. Sie hatte blütenweiße Haut und große, smaragdgrüne Augen. Ihre langen, lockigen Haare flossen in weichen Wellen ihren schlanken, weißen Hals hinab und endeten an einer ebenso schlanken Taille. Er kannte diese Frau. Er konnte sich nur nicht mehr daran erinnern, woher. In ihren Augen schien Angst. Warum nur?

Bastian trat näher an sie heran und sofort veränderte sich der Ausdruck in ihren Augen. Sie strahlte ihn an und sein Herz machte einen Satz. Er wollte sie berühren, doch eine unsichtbare Macht hielt ihn davon ab, ihr noch näher zu kommen. Sie entfernte sich von ihm. Ihr Bild verschwamm vor seinen Augen. Er suchte sie. Wohin war sie nur verschwunden? Er lief durch düstere Mauergewölbe aus verschlungenen Gängen, die sich wanden wie Würmer, sodass er nicht mehr herausfand. Doch, dort vorne stand sie. Bastian lief auf sie zu. Ein jäher Lichtstrahl katapultierte ihn in eine andere Welt. Plötzlich war es wieder Tag. Er saß am Rhein. Sie saß neben ihm. Ihr Mund war so rot und so nahe. Er konnte ihren Duft wahrnehmen.

Bastian wachte auf. Wo war er? Er blickte sich um. Seine Augen gewöhnten sich langsam an die Dunkelheit. Er befand sich in seinem Schlafgemach. Marie lag ruhig atmend neben ihm. Ihr hübsches Gesicht leuchtete im Mondschein und ihr Haar glänzte golden. Er sah aus dem Fenster. Es war Vollmond. Kein Wunder, dass er schlecht geträumt hatte. So erging es ihm immer bei Vollmond. Vollmond! Die Nacht, in der der Puzzlemörder seine Opfer brutal tötete, getrieben von seinem unerbittlichen Gotteswahn. Es war nur ein Traum und auch den Puzzlemörder gibt es nicht mehr. Beruhige dich!

Bastian atmete tief ein. Richtig, die Gefahr war längst vorüber. Er hatte nur geträumt. Bastian dachte an die junge Frau aus seinem Traum. Er wusste nicht genau, wer sie war, doch er war sich sicher, dass er sie schon mehrfach gesehen hatte. Wie war das nur möglich? Wirst du allmählich verrückt, Bastian? Nein!

Langsam schob er die Bettdecke zurück und schlich leise nach unten in die Küche. Dort stand ein Eimer mit Wasser. Schnell benetzte Bastian sein schweißüberströmtes Gesicht mit dem kühlen Nass. Was für eine Wohltat! Langsam klärte sich sein Verstand, und er fühlte, wie der Schleier der Benommenheit von ihm abfiel.

»Bringt mir den dritten Schlüssel!« Die Worte von Pfarrer Johannes hatten sich in seinem Bewusstsein festgekrallt. Bastian überlegte, wie er seinen Wunsch erfüllen konnte. Die St.-Sebastianus-Schützenbruderschaft war ihm unheimlich. Es war nicht so, dass Bastian nicht gottesfürchtig gewesen wäre. Wie hätte er es auch nicht sein können? Schließlich hatte er sein halbes Leben in der Kirche bei Pfarrer Johannes verbracht. Der Pfarrer strahlte für ihn ein warmes, helles Licht aus und Bastian konnte Gottes Güte durch Johannes sprechen hören. Bei Huppertz Helpenstein hatte er jedoch ein völlig gegenteiliges Gefühl. Jedes seiner Worte erschien ihm dunkel und kalt. Drohung und Bestrafung lagen in seiner Gegenwart in der Luft statt Güte und Vergebung. Die anderen Brüder wirkten heute eingeschüchtert und verhuscht. Vom früheren Stolz der kühnen Kämpfer, die sich mutig im Neusser Krieg bei der Befreiung der belagerten Stadt Neuss hervorgetan hatten, war nicht mehr viel übrig geblieben, wenn er die Brüder in der Kirche vor dem St.-Sebastianus-Altar knien sah, den Huppertz persönlich gestiftet hatte.

Bastian erwog kurz, wieder zu Marie ins Bett zu schlüpfen. Doch dann entschied er sich anders. Er könnte jetzt sowieso nicht mehr einschlafen. Flink zog er sich das Wams über und schlich zur Haustür hinaus. Es war noch viel zu früh, um mit Wernhart zu sprechen. Er war sein treuester Begleiter in der Stadtwache, und mit ihm gemeinsam würde er sicher einen Weg finden, um an den dritten Schlüssel zu kommen. Schließlich schien Wernhart sehr viel über die Schlüssel und diese Schützentruhe zu wissen. Jedenfalls war es mehr, als er je darüber gehört hatte.

Die kalte Nachtluft kühlte Bastians Haut, die vom Schlaf immer noch heiß und schwitzig war. Er lief ein paar Schritte und blieb vor der Mühle seines Vaters stehen. Der Mühlenturm sah beeindruckend aus. Der helle Vollmond leuchtete durch die Flügel und verlieh dem Kopf der Mühle scheinbar einen Heiligenschein. Die Mühlenflügel knarrten ein wenig im Wind und gaben Bastian auf der Stelle das Gefühl, zu Hause zu sein. Die Mühle bildete den Eckpfeiler der südwestlichen Stadtmauer. Die Stadtmauer war riesig. Sie bestand aus drei Meter hohem Felsgestein und bisher hatte kein Feind diese dicken Mauern überwinden können. Die gesamte Architektur der Festungsmauern entsprach dem neuesten Stand der Baukunst, und die Mühle seines Vaters bildete einen wichtigen Bestandteil der Stadtbefestigung, die als uneinnehmbar galt. Darauf war die ganze Familie Mühlenberg unheimlich stolz.

Bastian beschloss, zu Huppertz Helpensteins Haus zu gehen. Viel erwartete er sich nicht von diesem Besuch, aber vielleicht käme ihm unterwegs eine Idee. Leise und bemüht, nicht auf den kantigen Pflastersteinen zu stolpern, machte Bastian sich auf in Richtung Norden. Huppertz wohnte in der Mauerstraße, im östlichsten Winkel der Stadt. Sein Haus grenzte fast an den Zollturm. Es war eine gute Wohnlage, weil es von hier unmittelbar zur Zollstelle und damit zum Rhein ging. Leise eilte Bastian durch die dunklen Gässchen von Zons. Es war totenstill, kein Geräusch störte den nächtlichen Frieden. Selbst die Ratten, die gerne durch die Dunkelheit huschten, schienen zu schlafen. Bastian blieb am Haus des alten Jacob stehen und vernahm ein leises Schnarchen. Nun gut, ganz geräuschlos konnte es in einer Stadt doch nicht zugehen. Bastian lächelte leise in sich hinein. Der alte Jacob, der behauptete, er würde vor lauter Sorgen keine Nacht mehr schlafen, zersägte mit seinem Schnarchen geradezu die wenigen Dachschindeln, die an seinem ärmlichen Haus noch übrig waren.

Bastian spazierte weiter in Richtung Mauerstraße. An der Ecke zum Hospitalplatz blieb er stehen und lauschte. Kein Schnarchen und kein anderer Laut drangen an sein Ohr. Nur das Hämmern seines donnernden Pulses konnte Bastian laut und deutlich vernehmen. Er streckte den Kopf vor und blickte um die Ecke in die Mauerstraße. Am Ende der Gasse konnte er undeutlich Helpensteins Haus erkennen. Es lag eingehüllt in schwarze Dunkelheit da. Bastian schlich sich durch die Straße heran. Gerade als er die Straßenseite wechseln wollte, bemerkte er eine Bewegung an dem Haus. Eine schwarze Gestalt löste sich von der dunklen Hauswand und verschwand in die Rheinstraße auf der gegenüberliegenden Seite. Bastian hörte die Schritte wie knirschende Kieselsteine von den Häuserwänden widerhallen. Dann verloren sie sich in der Finsternis. Er hielt den Atem an. War das eine Sinnestäuschung gewesen?

Keine Minute später verließ eine weitere dunkle Gestalt Huppertz’ Haus und verschwand in die gleiche Richtung. Das konnte doch nicht sein. Wer waren diese Leute und was taten sie dort mitten in der Nacht? Bastians Herz flatterte vor Aufregung und pumpte Unmengen von Blut durch seine Adern. Das Blut rauschte in seinen Ohren. Seine Sinne waren geschärft. Er ließ sich von seiner Angst nicht ablenken und konzentrierte sich auf das Haus des Bruderältesten. Bastian schlich so dicht, wie er konnte, an die Haustür heran. Er hörte leise Stimmen. Sie flüsterten und er konnte die Worte nicht verstehen. Er presste sein Ohr an die Wand, doch die Stimmen waren zu leise. Das Fenster stand einen Spalt offen und Bastian konnte einen schwachen Kerzenschein erkennen. Die Haustür ging abermals auf. Hastig presste er sich so dicht wie möglich an die Hauswand und bedeckte seinen blonden Haarschopf mit der Kapuze seines Wamses.

»Richtet der Familie von Benedict Eschenbach nochmals mein tiefstes Beileid aus. Er war ein guter Fahnenträger und wir werden sein Andenken in Ehren halten. Benedict hat bis zur letzten Minute seines Lebens versucht, den Schlüssel zu bewahren.«

Bastian erkannte Gottfrieds Stimme; er gehörte zur St.-Sebastianus-Bruderschaft. Warum trafen sie sich mitten in der Nacht? Die Haustür schloss sich, und Bastian konnte hören, wie der schwere Riegel vorgeschoben wurde. Bastian spähte durch das Fenster und sah Huppertz Helpenstein. Dieser blies die Kerze aus und es war auf der Stelle stockdunkel. Knarrende Dielengeräusche drangen an Bastians Ohren. Vermutlich stieg der Bruderälteste gerade die Stufen zu seinem Schlafgemach empor. Dann herrschte Stille. Bastian wartete noch eine Weile ab und löste sich dann geräuschlos von der Hauswand. Müdigkeit stieg in ihm auf, und er hatte plötzlich das Bedürfnis, schnell nach Hause zu kommen und sich wieder ins Bett zu legen.

Leise wie eine Katze schlich er durch das schlafende Zons zurück zu seinem Haus beim Mühlenturm. Auf Zehenspitzen stieg er die Stufen hinauf und schlüpfte zurück unter die Bettdecke. Marie schlief immer noch friedlich. Sie hatte seinen nächtlichen Ausflug offenbar nicht bemerkt. Bastian grübelte noch ein paar Minuten über das heimliche Treffen der Bruderschaft und fiel dann in einen unruhigen und traumlosen Schlaf.
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Am Morgen suchte Bastian seinen besten Freund auf. Wernhart runzelte die Stirn und lief nachdenklich in seiner Kammer auf und ab. Da sie klein und schmal war, musste er, sobald er die Mitte des Kämmerchens erreichte, stets mit einem großen Schritt über Bastians Füße steigen. Dieser saß mit ausgestreckten Beinen auf dem spärlichen Strohbett. Sein Blick war fest auf Wernhart gerichtet und so drehte sich sein Kopf in dem Rhythmus hin und her, den sein Freund mit seinem Laufweg durch die Kammer vorgab.

»Warum sollten sie sich mitten in der Nacht treffen? Jeder kennt die Bruderschaft. Sie könnten sich genauso gut bei Tage besprechen und niemand würde bei ihrer Zusammenkunft argwöhnisch werden.«

»Ich weiß es nicht«, erwiderte Bastian und zog die Schultern hoch. Er hatte schon den ganzen Morgen darüber nachgedacht, doch ihm war kein Grund für ein solches Treffen eingefallen.

»Vielleicht sollten wir uns diese Nacht wieder anschleichen und schauen, ob sie sich wieder treffen?«

»Gute Idee. Wir wechseln uns einfach ab. Jede Nacht übernimmt einer von uns beiden die Wache.«

»Mein Vater hat mir anvertraut, dass Huppertz Helpenstein den dritten Schlüssel immer um den Hals trägt. Doch ich weiß, dass das nicht ganz stimmt. Vor einer Woche habe ich ihn zum Arzt Josef Hesemann gehen sehen. Bastian, jetzt stell dir vor, was ich herausgefunden habe!« Wernharts Augen leuchteten eifrig. Er blieb stehen und sprach aufgeregt weiter: »Huppertz hat ein Hautleiden. Josef Hesemann hat ihm verboten, die Kette bei Nacht zu tragen, weil aus dem Hautleiden sonst ein Geschwür werden könnte.«

»Woher weißt du das?«, fragte Bastian erstaunt über diese Neuigkeiten.

»Ich habe sie belauscht.« Schuldbewusst senkte Wernhart den Kopf.

Bastian sprang auf und klopfte ihm auf die Schulter.

»Nun gut, mein Freund, ich denke, Pfarrer Johannes wird dir gerne die Beichte hierfür abnehmen!« Er zwinkerte Wernhart zu und beide grinsten.

Endlich hatte Bastian einen Plan: Er musste sich nur des Nachts in das Haus des Brudermeisters schleichen und den Schlüssel stehlen! Doch vorher mussten sie herausfinden, wo er ihn vor der Bettruhe abzulegen pflegte. Heute Nacht würde sich Wernhart anschleichen und alles genau beobachten. Morgen in aller Frühe wären sie dann in der Lage, einen genauen Plan für die Eroberung des dritten Schlüssels aufzustellen. Bastian war aufgeregt. Irgendwie ging das alles viel zu einfach. In seinem tiefsten Innersten regten sich leise Zweifel, ob er nicht womöglich irgendetwas übersehen hatte.

Doch er schob die düsteren Gedanken beiseite und machte sich auf den Weg zu Pfarrer Johannes. Schnurstracks lief er durch die Turmstraße, um gleich darauf in die nächste Gasse abzubiegen. Wernhart wohnte an einer der Pfefferbüchsen in der Rheinstraße, sodass Bastian es nicht weit hatte. Mit ein wenig Glück würde er in der Kirche auf Bruder Ignatius stoßen. Sorgenvoll dachte er an Heinrich. Die Krankheit hatte ihn stark gezeichnet, Bastian sah seine ausgemergelte, graue Haut und seine eingefallenen Wangen vor sich. Von Herzen hoffte er, dass er den letzten Wunsch seines Bruders nicht so schnell würde erfüllen müssen. Doch eine traurige Stimme in seinem Kopf sprach die bittere Wahrheit aus, die sein Herz mit eiserner Faust umschloss: Er hat nicht mehr viel Zeit und du weißt es genau!

Als Bastian in die Zehntgasse einbog, sah er eine blonde Frau vor sich herlaufen. Ihre langen Haare waren zu dicken Zöpfen geflochten und das bodenlange Kleid schwang bei jedem Schritt geschmeidig um ihre Hüften. Bastian lächelte erfreut und schlich sich auf Zehenspitzen von hinten heran. Sie trug einen Korb mit verführerisch duftenden Backwaren, und Bastian war einen Atemzug lang von seinem knurrenden Magen so abgelenkt, dass er um ein Haar auf ihr Kleid getreten wäre. Er machte einen Satz nach vorne, drehte sich im Sprung zu ihr um, küsste sie auf ihre rosigen Wangen und griff gleichzeitig mit der rechten Hand schwungvoll in ihren Korb, um sich eines der leckeren Gebäckstücke zu stibitzen.

Marie schrie auf und blieb wie vom Donner gerührt stehen. Bastian grinste sie an und senkte scheinheilig den Kopf.

»Ihr Schuft! Ihr sollt mich nicht so erschrecken!« Marie schlug mit einem Tuch nach ihm. Doch Bastian war schneller und hielt es fest, bevor sie ihn treffen konnte. Er schlang die Arme um ihre Hüfte, schwang sie durch die Luft und setzte sein empörtes Eheweib wieder auf dem Boden ab. Sanft berührten seine Lippen ihren Hals. Etwas besänftigter lächelte Marie ihn an.

»Ich sehe Euch, sobald ich mit Pfarrer Johannes gesprochen habe«, flüsterte Bastian ihr ins Ohr. Dann lief er flink die Zehntgasse hinunter und verschwand aus dem Blickfeld der vom Übermut ihres Mannes verzückten Marie.
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»Das werde ich sehr gerne für Euch tun«, sprach Bruder Ignatius und legte seine riesige Hand auf Bastians Schulter.

»Bruder Albrecht liegt mir sehr am Herzen und mit ihm natürlich auch alle, die ihm nahestehen. Seid unbesorgt, er wird Eurem Bruder Heinrich gerne den Trost spenden, den er braucht, und ihn – wenn wirklich nötig – auch auf seinem letzten Weg begleiten. Niemand sollte diesen Weg alleine beschreiten!«

Schnell bekreuzigte er sich und blickte Bastian mitfühlend an. Die Intensität seines scharfen Blicks ließ Bastian unwillkürlich erschauern. Bisher hatte er lediglich die Ähnlichkeiten zwischen Pfarrer Johannes und seinem Bruder Ignatius wahrgenommen, doch nun sah er in seine Augen und konnte viel mehr erkennen als die Güte eines Kirchenmannes. Obwohl er viel jünger war als Pfarrer Johannes, sahen seine Augen uralt aus; fast so, als hätten sie schon viel zu viel gesehen. Zu viel Böses in der Welt! Güte und Härte wechselten sich in seinem Blick ab. Bastian betrachtete Ignatius’ schlanke Gestalt. Er war fast so groß wie er selbst und seine Erscheinung wirkte drahtig und muskulös. Sie gingen ein paar Schritte gemeinsam auf den Altar zu, und Bastian kam es vor, als würde Bruder Ignatius schweben. Mit geschmeidiger Eleganz bewegte er sich neben Bastian. Die Hände des Ordensmannes waren zerfurcht und mit Schwielen übersät. Wie konnte ein Mönch die Hände eines Bauern haben? Was tat ein Mönch schon mit seinen Händen außer beten, schreiben und vielleicht ein bisschen Gartenarbeit?

Pfarrer Johannes kam mit zügigen Schritten auf die beiden zu. Der Gottesdienst stand kurz bevor und der Pfarrer traf hektisch die letzten Vorkehrungen. Bastian betrachtete die beiden Brüder, die jetzt direkt nebeneinanderstanden. Pfarrer Johannes war zwar fast drei Köpfe kleiner als sein leiblicher Bruder, doch die Gesichtszüge der beiden wiesen eine erhebliche Ähnlichkeit auf. Zudem hatten beide graue Haare und ihre Nasen hätte man bedenkenlos gegeneinander austauschen können. Es hätte keinen der beiden entstellt.

»Denkt Ihr an meinen Gefallen, lieber Bastian?«

Bastian lächelte und verneigte sich höflich.

»Ich denke an nichts anderes und, Pfarrer Johannes, seid gewiss, dass ich Eurem Wunsch längst dicht auf der Spur bin. Ihr werdet schon sehr bald von mir hören!«

Bruder Ignatius’ Augen zeigten für einen kurzen Moment Verwirrung, doch schnell brachte er seine Gesichtszüge wieder unter Kontrolle und blickte mitfühlend drein. Die ersten Gläubigen betraten die Kirche, die nach und nach vom Geflüster der Menschen erfüllt wurde. Die Menschenmenge wurde immer größer und schnell war jede einzelne Kirchenbank besetzt. Die beiden Brüder begaben sich nach vorne zum Altar und Bastian gesellte sich zu Wernhart, der gerade auf einer der hinteren Kirchenbänke Platz nahm.
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Sie hatte keine Ahnung, wo sie war. Sie spürte fürchterliche Schmerzen, war aber so schwach, dass sie nicht einmal feststellen konnte, woher diese Schmerzen eigentlich kamen. Ihr eigener Name fiel ihr nicht mehr ein. Sie wusste nur, dass sie nicht hierhergehörte. Dieser dunkle Ort voller Schmerzen war nicht ihr zu Hause. Wie war sie nur hierhergeraten? Plötzlich schoss der Name Jacob durch ihren verwirrten Geist. Das war ihr Ehemann.

Es war bitterkalt. Wasser tropfte von den Wänden und der Hall brach sich tausendfach in dem finsteren Gewölbe. Die Stetigkeit des Geräusches verursachte ein heftiges, qualvolles Pochen hinter ihrer Stirn. Tropf, Tropf! Sie wollte ihre Verzweiflung laut hinausschreien, doch ihre Kehle war geschwollen. Mehr als ein glucksendes Röcheln brachte sie nicht hervor. Tränen liefen ihr aus den Augen.

Für einen Moment klärte sich abermals ihr verwirrter Geist auf. Wie in einer Vision durchlebte sie noch einmal den schrecklichen Augenblick, als die grauenvolle Gestalt ihr mit einer goldenen Sichel die Zunge aus dem Mund herausgeschnitten hatte. Augenblicklich schmeckte sie wieder das Blut in ihrem Mund. Ihr Magen drehte sich um und krampfte sich fürchterlich zusammen.

Die Nägel auf dem Holzstuhl drangen tiefer in ihr wundes Fleisch ein. Jetzt erkannte sie, woher die Schmerzen kamen. Ihr wurde schwarz vor Augen und eine Welle der Ohnmacht schenkte ihr ein wenig Frieden. Die dunkle, kalte Welt verblasste vor ihren Augen und ihr Kopf fiel schlaff vornüber.

Eine schlanke Gestalt löste sich von der tropfenden Felswand. Sie ging auf die ohnmächtige Frau zu. Mit einer Hand schob sie den Kopf der Frau zur Seite. Dann schwebte die Gestalt wieder lautlos aus dem kalten Verlies.
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In den Schatten der Häuser herrschte trotz des hellen Mondes tiefschwarze Nacht. Wernhart konnte seine eigenen Füße nicht erkennen. Prüfend streckte er einen Arm aus und blinzelte. Nichts. Es war so dunkel, dass er die Hand nicht vor Augen sah. Angst beschlich ihn und schnürte ihm die Kehle zu. Kurz dachte er darüber nach, wieder umzukehren und sich auf seinen Strohsack zu legen. Doch er wollte Bastian nicht enttäuschen und vor allem nicht als Feigling dastehen. Er hatte es versprochen. Ja, es war sogar seine eigene Idee gewesen, also würde er jetzt all seinen Mut zusammennehmen und zum Haus des Bruderältesten schleichen. Er hatte es schließlich nur halb so weit wie Bastian von der Mühle aus.

Wernhart atmete tief durch und griff noch einmal prüfend unter sein Wams. Der Dolch hing schwer, aber sicher an seiner Seite. Es war eine scharfe Waffe und Wernhart fühlte sich ein wenig sicherer. Lautlos schlich er die Rheinstraße in Richtung Zollturm hinauf. Vorsichtig setzte er einen Fuß vor den anderen und versuchte, im schwarzen Schatten der Häuserwände zu bleiben. Die andere Seite der Gasse war vom Mondlicht hell erleuchtet. Man würde ihn dort auf große Entfernung sofort erkennen. Wenn sich die Bruderschaft heute Nacht wieder träfe, müssten ihm die St.-Sebastianus-Brüder unweigerlich entgegenkommen, denn Bastian hatte bei seinem nächtlichen Ausflug beobachtet, wie sie einer nach dem anderen von Huppertz’ Haus in die Rheinstraße abgebogen waren. Auf keinen Fall durfte Wernhart entdeckt werden. Wer wusste, was die unheimliche Bruderschaft alles mit ihm anstellen könnte! Schon sah er sich umzingelt von singenden schwarzen Gestalten, deren dunkle Kutten im Wind wehten und die ihn mit bösen, dämonischen Blicken durchbohrten. Schnell verscheuchte Wernhart die düstere Szene vor seinen Augen. Wenn er sich jetzt mit seinen eigenen Gedanken in Angst und Schrecken versetzte, würde er es nie bis zu seinem Ziel schaffen. Vorher würde ihn vermutlich ein Herzanfall niederstrecken. Er fühlte, wie sein Herz vor Aufregung laut und kräftig pochte.

Vielleicht war es gar nicht gut, die Rheinstraße hinaufzulaufen. Besser wäre es, er würde einen kleinen Umweg gehen und sich aus derselben Richtung wie Bastian nähern. Dann könnten sie ihm nicht entgegenkommen, und so bestünde auch weniger Gefahr, dass sie zufällig in der Dunkelheit über ihn stolperten. Wernhart machte kehrt und schlich dann in der anderen Richtung an seinem Haus vorbei. Schon war er auf dem Schlossplatz angekommen. Der Platz war menschenleer. Die Blätter der Bäume bewegten sich im Nachtwind. Licht und Schatten brachten die Blätter zum Tanzen und mit jeder Windböe wurde ihr Tanz schneller. Die Blätter rauschten geheimnisvoll, und um ein Haar konnte man ihr Säuseln mit Stimmen verwechseln, die des Nachts herumirrten. Wernhart schauderte. Tapfer schlich er weiter, immer darauf bedacht, den Häuserschatten nicht zu verlassen.

Etwas klapperte hinter ihm und erschreckte ihn beinah zu Tode. Was war das? Ritt der Teufel durch die Nacht? Schon sah er sich von den Hufen eines schwarzen Rosses erschlagen auf dem Pflaster liegen, doch dann erkannte er, dass es nur ein Fensterladen war, der im Rhythmus des Windes auf- und zuschwang. Wernhart atmete abermals tief durch und bog nach rechts in die nächste Gasse ein, die in der Verlängerung direkt zum Haus von Huppertz führte. Aus der Ferne hörte er hallende Schritte, und dann sah er, wie sich eine Gestalt näherte. O Gott! Sie hatten ihn entdeckt. Panik übermannte ihn und Wernhart presste sich mit aller Kraft in den Schatten der Mauern. Hektisch tastete er nach seinem Dolch.

Die Gestalt näherte sich und flackernder Kerzenschein erhellte die Gasse. Wieso trug sie ein Licht? Es war eine Laterne! Erlöst atmete Wernhart auf. Es war nur Bechtolt, der Nachtwächter, der im selben Augenblick in eine Seitengasse abbog.

Wernhart lief weiter, schneller jetzt, aber immer noch im Schatten verbleibend. Nur noch wenige Meter war er vom Haus des Bruderältesten der St.-Sebastianus-Bruderschaft entfernt. Was würde ihn dort erwarten?

Stille. Es war dunkel und mucksmäuschenstill. Nicht einmal der Nachtwind schien die schwere Stille mit Säuseln durchdringen zu können. Ein schwerer schwarzer Mantel der Ruhe lag über Huppertz’ Haus. Alles, was Wernhart hören konnte, war sein eigener hektischer Atem und sein klopfendes Herz.

Wernhart schlich bis an die Hauswand und hockte sich direkt unter ein Fenster. Eine Weile würde er hier ausharren. Vielleicht konnte er doch noch irgendetwas entdecken.

Er wartete. Seine Glieder waren bald so steif, dass sie schmerzten, doch nichts war passiert. Es war dunkel und still. Wernhart erhob sich langsam. Das Blut begann wieder, durch seine Beine zu fließen, und die Fußsohlen fühlten sich an, als würden tausende Nadeln hineinstechen. Er trat einige Male auf der Stelle, bis er sich ohne Schmerzen bewegen konnte. Dann tastete er das Fenster ab. Es war nicht verschlossen und ließ sich geräuschlos öffnen.

Wernhart starrte in die schwarze Stube. Es herrschte immer noch vollkommene Stille. Mit einem geschmeidigen Sprung hievte er sich über das Fensterbrett und landete lautlos in Huppertz’ Haus. Er duckte sich und verharrte regungslos. Nichts rührte sich. Blind tastete er sich durch die Stube. Wo könnte Huppertz die Schlüsselkette ablegen? Im Schlafgemach! Wo sonst? Wernhart stöhnte innerlich auf. Sollte er es wirklich wagen, die Treppe hinaufzusteigen, um sich in Huppertz’ Schlafgemach zu schleichen? Was, wenn er aufwachte?

Ohne weiter nachzudenken, schlich Wernhart geräuschlos die Stufen hinauf. Als er oben angekommen war, wurde es heller um ihn herum. Silbriges Mondlicht schien durch die oberen Fenster und verlieh den Räumen einen kalten Hauch. Wernharts Augen begannen langsam, die Umrisse der verschiedenen Möbelstücke zu erkennen. Er befand sich in einer kleinen Stube, in der nicht viel mehr als ein Schrank und ein Holzstuhl standen. Über dem Stuhl hing schwarzer Stoff, vor dem Schrank standen klobige Holzschuhe. Wernhart drehte sich um und stieß dabei gegen einen Bottich mit Wasser. Der Bottich schwankte, fiel jedoch nicht um. Nur das Wasser schwappte klatschend von einem Rand zum anderen. Wernhart blieb vor Schreck die Luft weg. Hoffentlich hörte das niemand! Für einen Moment stand er wie zu einer Salzsäule erstarrt. Direkt neben dem Wasserbottich stand ein weiteres Gefäß. Etwas glitzerte darin. Wernhart beugte sich vorsichtig hinunter und konnte goldene Münzen erkennen: einen ganzen Eimer voll! Wernhart ergriff einen Taler und betrachtete ihn. Das waren echte Goldgulden. Woher hatte Huppertz so viel Geld? Leise legte er den Gulden wieder in das Gefäß zurück. Aus dem Raum hinter ihm kamen knarrende Geräusche, die gleich wieder verstummten. Wernhart trat an die Tür und lugte durch den Spalt.

Der Mond schien in diesen Raum noch heller und er konnte den schlafenden Brudermeister und seine Frau erkennen. Ein leises Schnarchen ließ das Leinentuch, das zur Hälfte Huppertz’ Gesicht bedeckte, langsam auf und ab fliegen. Ansonsten rührte sich nichts. Wernhart war vor Angst ganz flau im Magen, aber jetzt war er so weit gekommen, dass er die Sache unbedingt zu Ende bringen wollte. Auf Zehenspitzen schlich er an das Bett heran.

Sein Puls schlug schneller, als er die Kette mit dem silbernen Schlüssel direkt neben Huppertz’ Bett erblickte. Fast geschafft! Mit zitternden Händen griff Wernhart nach der Kette. Klong! Die Kette war länger, als er vermutet hatte, und der Schlüssel hatte gegen das Bett geschlagen. O nein! Verdammt!

Wernhart war unfähig, sich auch nur einen Zentimeter zu bewegen. Huppertz riss die Augen auf und starrte ihn aus dunklen Augenhöhlen an. Beide fixierten sich sekundenlang, bis der Brudermeister sich als Erster fasste und aus dem Bett sprang. Seine Frau kreischte laut und plötzlich entbrannte in der nächtlichen Ruhe das Chaos. Ein Kissen flog durch das Zimmer gegen Wernharts Brust. Die Berührung brachte ihn zur Besinnung, und er stürzte, so schnell ihn seine Beine trugen, die Treppe hinab. Er hörte Huppertz’ trampelnde Schritte direkt hinter sich. Der Bruderälteste bewegte sich flinker, als Wernhart vermutet hätte. Sein Wams wurde nach hinten gezerrt, doch er konnte sich mit einem gewaltigen Ruck losreißen. Dann krachte etwas Hölzernes an seinen Schädel und Wernhart sah helle Blitze vor seinen Augen explodieren. Rette den Schlüssel! Das war sein letzter Gedanke, bevor er krachend die Treppe hinabfiel und auf dem Boden aufschlug. In letzter Sekunde stopfte er sich den kleinen Schlüssel samt Kette in den Mund und schluckte ihn würgend hinunter. Das Metall war kalt und sperrig, sodass Wernhart seine ganze Kraft aufwenden musste, um es nicht sofort wieder auszuspeien. Er versuchte, seine Speiseröhre zu entspannen, und spürte, wie der Schlüssel quälend langsam in seinem Magen ankam. Dann verließen ihn die Sinne.
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»Wir können ihn nicht der Stadtwache übergeben! Er hat das Gold gesehen!«, Huppertz fuhr Wilhelm böse an und dieser wich sofort einen Schritt zurück.

»Wir behalten ihn erst einmal hier, bis uns etwas Besseres einfällt!«

»Seid Ihr Euch sicher, dass er den Schlüssel gestohlen hat?«

»Wer denn sonst? Was seid Ihr für ein Narr! Ich bin mir sicher, dass ich ihn gestern Abend noch hatte.«

»Das war der letzte Schlüssel. Was machen wir jetzt?«

»Jetzt regt Euch nicht so auf, Wilhelm! Er wird früher oder später wieder auftauchen, da bin ich ganz sicher!«

»Aber wenn jemand die Truhe öffnet?«

»Hört zu, Wilhelm: Selbst wenn es jemandem gelingen sollte, alle drei Schlüssel in seine Gewalt zu bringen, dann heißt es noch lange nicht, dass dieser Jemand auch weiß, wo sich die Truhe befindet!«

Genervt verschloss Huppertz den kleinen, feuchten Kellerraum. Dann schob er Wilhelm wie einen kleinen Jungen vor sich her bis ins Erdgeschoss. Fürs Erste würde Wernhart nicht entwischen können! Und wenn er die Wahrheit aus ihm herausprügeln müsste, Huppertz würde sie von ihm erfahren! Irgendwo musste er den Schlüssel versteckt haben!

Zuerst hatte er geglaubt, der Schlüssel wäre bei Wernharts Treppensturz abhandengekommen. Doch mittlerweile hatte er das ganze Haus mehrmals auf den Kopf gestellt und ihn immer noch nicht gefunden. Dieser verfluchte Mistkerl! Er musste erst den Schlüssel wiederhaben und ihn dann für immer zum Schweigen bringen! Das Gold hätte er nicht sehen dürfen. Wernhart wusste eindeutig zu viel!
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Bastian war flau im Magen. Er hätte Wernhart niemals alleine zu Huppertz ziehen lassen dürfen. Er wartete jetzt seit über einer Stunde auf ihn, und er ahnte, dass Wernhart nicht zurückkommen würde; nicht kommen könnte! Sie hatten ihn erwischt. O Gott, was sollte er jetzt nur tun? Angestrengt dachte Bastian nach. Seine Wangen glühten! Sollte er bis heute Nacht warten und dann im Alleingang einen Befreiungsversuch wagen? Nein, nachts erwarten sie dich erst recht! Sei nicht töricht!

Er musste es am helllichten Tag versuchen. Damit würde niemand rechnen! Doch wie sollte er es anstellen? Sollte er sich tatsächlich mitten am Tag in Huppertz’ Haus stehlen? Die Mauerstraße war tagsüber belebt und das Haus befand sich unmittelbar in der Nähe des Zollturms. Vielleicht war das gar nicht schlimm. Unter den vielen Menschen, die zur Zollstelle strömten, würde er gar nicht auffallen!

Bastian machte sich auf den Weg. Er zog einen Karren aus der Mühle hinter sich her. Eigentlich war er für Mehlsäcke gedacht, doch Bastian hatte ihn nicht beladen. Ein dickes Leinentuch verbarg die leere Ladefläche vor neugierigen Blicken. Die ganze Zeit musste er an Wernhart denken. Er würde es sich nie verzeihen, wenn ihm etwas Ernsthaftes zugestoßen wäre! Verzweiflung ergriff ihn und seine Kehle fühlte sich rau und trocken an. Er sah die bösen Augen von Huppertz und konnte sich lebhaft ausmalen, wozu dieser imstande war. Er sah den armen Wernhart gefesselt in einem kalten Verlies vor sich, umzingelt von Männern in schwarzen Kutten mit tief ins Gesicht gezogenen Kapuzen. Sie sangen ein schauerliches Lied und dann hielt einer von ihnen eine rot glühende Eisenstange hoch und wollte sie direkt in Wernharts Herz stoßen. Bastian atmete tief durch und verscheuchte die grauenvolle Vision.

Sie hatten ihn erst seit heute Nacht. Noch war es nicht zu spät. Das konnte er genau spüren! Bastian bog in die Mauerstraße ein. Wie er vermutet hatte, tummelte sich eine bunte Menschenmenge in der Straße, und er mischte sich unauffällig unters Volk. Vor Huppertz’ Haustür blieb Bastian abrupt stehen, er sammelte sich und ging dann beherzt hinein. Die Tür war nicht verschlossen. Mit drei schnellen Schritten gelangte er mitten in die Stube. Mit klopfendem Herzen überlegte er, wo er zuerst suchen sollte, da fiel ihm die kleine Holztür unter der Treppe auf. Er lief auf Zehenspitzen dorthin. Huppertz’ Eheweib konnte er in der Küche hantieren hören und wollte auf keinen Fall von ihr entdeckt werden.

Die massive Holztür war mit altem, verrostetem Eisen beschlagen und ließ sich nur schwer öffnen. Schon befürchtete Bastian, dass sie so laut quietschen würde, dass man es bis auf die Straße hören könnte, doch die Tür öffnete sich ohne einen einzigen Laut. Sein Herz klopfte dröhnend in den Ohren und Panik machte sich in ihm breit. Noch nie hatte er sich in ein fremdes Haus gewagt. Seine Sinne waren geschärft. Irgendwo aus dem Kellergewölbe vernahm Bastian ein leises Stöhnen. Vorsichtig stieg er die Kellerstufen hinab. Sie waren in den Stein gehauen, glitschig und feucht. Schon rutschte Bastian aus, und es fehlte nicht viel und er wäre gestürzt, doch er schaffte es, sein Gleichgewicht wiederzufinden. Die letzten Stufen bewältigte er ohne Schwierigkeiten.

Es war dunkel in dem Kellergewölbe. Die Luft war muffig und feucht. Durch die Nähte seiner Schuhe drang Wasser. Es hatte schon oft Hochwasser in Zons gegeben, und Huppertz’ Haus lag so dicht am Rhein, dass der Keller feucht war. Bastian bewegte sich leise durch die Wasserpfützen vorwärts. Das Stöhnen kam von der linken Seite. Blind tastete er die feuchten Kellerwände ab. Dann stießen seine Hände auf Holz. Seine Nackenhaare stellten sich auf. Hatte er die Tür zu Wernharts Verlies erreicht? Bastian tastete sich weiter voran und fand schließlich eine dicke Eisenkette mit einem Schloss daran. Er holte sein eisernes Werkzeug, das er unter seinem Wams versteckt hatte, hervor und machte sich an die Arbeit. Knack! Das Schloss öffnete sich. Die Kette schlug gegen die Holztür und der Laut hallte an den Kellerwänden wider. Sei leise!

»Wernhart? Bist du hier drin?«, flüsterte Bastian aufgeregt. Doch außer Stöhnen kam keine Antwort. Verdammt! Bastian öffnete die Tür einen Spaltbreit und schlüpfte hindurch. Ein plötzlicher Windzug ließ die Tür mit lautem Knall zuschlagen. Bastian verharrte panisch im Dunklen. Schon konnte er Schritte vernehmen, die polternd die Kellertreppe herunterstolperten. Bastians Atem stockte.

Ein Lichtschein flackerte durch die Ritzen der Holztür und Bastian presste sich angriffsbereit in die Ecke. Seine Anspannung wuchs ins Unerträgliche. Jeden Moment würde er entdeckt werden! Doch der Lichtschein kam nicht näher.

»Es ist nichts!«, brummte eine dunkle, mürrische Männerstimme, die sich mit jedem Wort wieder von Bastian entfernte. Krachend wurde oben die Tür zum Kellergewölbe wieder geschlossen. Bastians Herz raste und feine Schweißperlen liefen ihm die Stirn hinunter. Sein Atem ging schlagartig und seine Hände zitterten. Entsetzt lehnte er den Kopf an die kühlende Felswand. Das war knapp gewesen!

Von der anderen Seite des Raumes konnte er wieder das leise Stöhnen vernehmen. Vorsichtig kroch er über den feuchten Felsboden. Mit den Händen tastete er den Boden ab. Stroh! Er konnte die verfaulenden Halme spüren, die sich, vom Wasser aufgeweicht, wie Seetang um seine Finger schlangen. Ekel stieg Bastians Speiseröhre empor und sein Magen war kurz davor, das karge Frühstücksmahl hinauszuschleudern. Doch er würgte es schnell wieder hinunter.

Dann stieß seine Hand auf etwas Ledernes. Es war ein Schuh. Hektisch tastete Bastian weiter in der Dunkelheit. Hier lag jemand. War es Wernhart? Wieder vernahm er leises Stöhnen. Bastian nahm den Kopf des wimmernden Mannes in die Hände und schüttelte ihn leicht.

»Bist du das, Wernhart? So wach doch auf!«

Nichts. Bis auf ein leises Wimmern kam kein Laut über die Lippen des Mannes. Bastian spürte am Hinterkopf des Gefangenen eine klebrige Flüssigkeit. Er leckte seinen Finger ab und schmeckte etwas Metallisches, Blut. Der arme Kerl hier hatte vermutlich eine riesige Kopfwunde. Bastian bildete sich ein, Wernharts Haarschopf zu erkennen. Er spannte seine Muskeln an und lud den schweren Körper auf seine breiten Schultern. Das Gewicht des Mannes betrug mindestens zwei Mehlsäcke, doch Bastian hatte in seinem Leben als Müllerssohn schon schwerer geschleppt. Vorsichtig bewegte er sich mit seiner Last über den glitschigen Boden des Kellers und schlüpfte durch die Holztür. An der Treppe verharrte er einen Moment und lauschte angestrengt. Oben herrschte Stille! Ob sie vor der Tür auf ihn lauerten? Aber einen anderen Ausgang gab es nicht. Er musste es versuchen! Zumindest war der Überraschungseffekt auf seiner Seite. Bastian rief sich noch einmal die Stube ins Gedächtnis. Er musste sie nur mit fünf schnellen Schritten durchqueren, um die Straße zu erreichen. Wenn er es erst einmal nach draußen geschafft hätte, würde es sicherlich niemand wagen, ihn anzugreifen. Jeder kannte ihn als Mitglied der Stadtwache, und Huppertz würde sich keinen Gefallen damit tun, ihn in sein Haus zurückzuzerren.

Oben war immer noch alles ruhig. Bastians Herz schlug so heftig, dass er das Gefühl hatte, seine Rippen könnten bersten. Er atmete tief ein und konzentrierte sich. Wir kommen hier raus! Leise nahm er Stufe für Stufe und wich dabei den Unebenheiten, die ihn beim Hinabsteigen fast zu Fall gebracht hätten, aus. Auf der letzten Stufe hielt er inne. Der Verletzte stöhnte leise auf seinen Schultern.

Hoffentlich wacht er nicht ausgerechnet jetzt auf, fuhr es Bastian panisch durch den Kopf.

Rasch drückte er gegen die schwere Kellertür und schob sie behutsam einen Spaltbreit auf. Das Licht war grell und seine Augen brauchten einen kurzen Moment, um sich daran zu gewöhnen. Er lugte durch den Spalt. Die Stube schien leer. Sein Herz hämmerte so laut, dass selbst der Hammer des Schmiedes es nicht übertönen würde. Schweiß lief ihm über die Stirn, und er spürte, wie das Gewicht des Mannes ihm langsam zu schaffen machte. Jetzt oder nie! Bastian stieß die Tür auf und lief mit schnellen, geschmeidigen Schritten zur Haustür. Die Stube war leer. Er riss die Haustür auf und eilte mit seiner Last auf die gegenüberliegende Straßenseite. Eine Frau sah ihn mit aufgerissenen Augen an, doch Bastian schenkte ihr keine Beachtung. Hastig hob der die Leinendecke hoch und warf den Verletzten eilig auf den Karren. Gott sei Dank! Es war Wernhart. Ein Blick auf seinen blutüberströmten Freund sagte ihm jedoch, dass er mit ihm sofort zu Josef Hesemann musste. Zügig schlug er das Leinentuch über Wernhart und verließ, so schnell er konnte, die Mauerstraße.
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Wernharts Atem ging flach. Aber wenigstens war er am Leben und hatte das Bewusstsein wiedererlangt. Erschöpft saß er auf einem Stuhl vor Bastian und dem Arzt, die ihn besorgt betrachteten. Röchelnd und würgend hatte Wernhart von seinem nächtlichen Abenteuer in Huppertz’ Haus und von der hinuntergeschluckten Kette berichtet. An seinem Hinterkopf klaffte eine riesige Kopfwunde, doch Josef hatte beschlossen, zuerst die Schlüsselkette aus Wernharts Schlund zu entfernen, bevor er die Wunde versorgte. Es war eine gute Idee gewesen, es dem Fahnenträger Benedict Eschenbach gleichzutun und die Kette samt Schlüssel hinunterzuschlucken. Doch einen so großen Gegenstand hinunterzuwürgen, war nicht so einfach und konnte zudem den Schlund verletzten.

Josef Hesemann klemmte vorsichtig zwei Holzspangen zwischen Wernharts Ober- und Unterkiefer. Er fasste langsam in seinen Schlund. Wernhart begann zu würgen und versuchte, den Kopf wegzudrehen.

»So haltet doch endlich still!«, befahl Josef und sah Wernhart streng an.

Dieser lehnte den Kopf zurück und tat, wie ihm geheißen.

»Bastian, haltet seinen Kopf, so fest Ihr könnt. Die Kette steckt verdammt tief in ihm drin. Ich befürchte, auf diesem Wege bekommen wir sie nicht heraus!«

Josef runzelte konzentriert die Stirn und griff abermals nach dem Ende der Kette. Wie ein Aal glitt sie ihm aus der Hand. Er probierte es ein weiteres Mal, diesmal mit einem trockenen Leinentuch, und siehe da, er hatte das Ende fest zwischen seinen Fingern. Langsam versuchte Josef, das sperrige Ding aus Wernharts Speiseröhre herauszuziehen, doch es bewegte sich nur wenige Zehntel Zoll aufwärts. Dann spürte er einen Widerstand. Nein! Es war zu gefährlich, weiter an der Kette zu ziehen. Josef wollte Wernhart auf keinen Fall die Speiseröhre aufreißen und ihn so womöglich dem Tode weihen. Er hatte schon mit angesehen, wie Menschen litten, die von ihrer eigenen Magensäure aufgefressen wurden.

»Wir müssen es anders versuchen! Bastian, holt mir einen großen Eimer mit Wasser.«

Mit diesen Worten ging Josef zu seinem Medizinschrank und nahm ein Fläschchen Rizinusöl heraus. Er öffnete die Flasche und goss einen großen Schluck in eine Holzschale.

»Hier, Wernhart, trinkt die Schale ganz aus. Und diesen Eimer mit Wasser hier werdet Ihr bis zum Abend leeren. Eure Notdurft verrichtet Ihr dort hinten und lasst bitte alles in den Eimer fallen. Mit etwas Glück haben wir den Schlüssel bis morgen früh aus Euch herausgespült.«

»Ihr werdet über diesen Fund doch Stillschweigen wahren?«, fragte Bastian und blickte Josef tief in die Augen.

»Weder über die Schlüsselkette, die wir aus dem armen Benedict herausgezogen haben, noch über diese hier, die hoffentlich bald Wernharts Gedärme verlässt, wird je ein Wort über meine Lippen kommen. Da könnt Ihr Euch ganz sicher sein, mein lieber Bastian.«

Ein würgendes Geräusch ließ die beiden innehalten. Sie blickten sich um. Der arme Wernhart wand sich wie ein Wurm, den Körper vor Schmerzen gekrümmt. Dann lief er flink wie ein Eichhörnchen und gebeugt wie ein alter Mann zu der Stelle für seine Notdurft. Die Geräusche waren eindeutig: Wernhart übergab sich!


X
[image: ]
GEGENWART



Ihr war so übel von der Hitze, die in diesem winzigen, stickigen Raum herrschte, dass sie von ihren heftigen Magenkrämpfen fast ohnmächtig wurde. Mühsam würgte sie die bitter-saure Flüssigkeit, die abermals ihre Speiseröhre heraufdrängte, wieder hinunter. Jetzt bloß nicht übergeben! Sie atmete tief durch. Es war heiß und dunkel. Nur durch eine winzige Ritze fiel ein heller Lichtschein. Erkennen konnte sie trotzdem nichts. Du weißt ja gar nicht, wo du bist! Wieder durchschüttelte eine Krampfwelle ihren Körper, und diesmal schaffte sie es nicht, dagegen anzukämpfen. In einer riesigen Fontäne spie sie ihren Mageninhalt aus. Der saure Geruch breitete sich um sie herum aus und ihr Atem stockte. Angewidert versuchte sie, sich wegzudrehen, doch es gelang ihr nicht. Ihre Arme und Beine waren fest verschnürt. Sie konnte sich weder vor- noch zurückbewegen. Kraftlos ließ sie den Kopf nach unten fallen und landete dabei mit ihrer rechten Wange direkt in ihrem eigenen Erbrochenen. Gequält fing sie an zu schluchzen. Schon liefen ihr die Tränen in dicken Kullern über die Wangen. Jetzt reiß dich zusammen! Überlege lieber, wie du hier rauskommst! Spare deine Energie! Sie biss sich auf die Unterlippe und der Tränenstrom versiegte. Ihr Atem ging schwer.

Der Käfig, in dem sie gefangen war, veränderte sich unvermittelt. Sie schwebte! Metall schürfte auf Metall und kreischte laut auf. Dann fiel sie nach unten und der Absturz endete mit einem dumpfen Aufprall. Das kreischende Metallgeräusch schien näher gekommen zu sein. Die Schallwellen der schneidenden Laute fraßen sich in ihren Verstand und sie bekam eine Gänsehaut. Sie konnte diese Töne nicht zuordnen. War sie im Vorhof der Hölle gelandet? Was verursachte nur diese schweren Geräusche, die um ihren Kopf dröhnten?

Das Letzte, woran sie sich erinnerte, war ein Gespräch mit einem ihrer Kunden auf einer Abendveranstaltung. Sie sah den großen Cocktail vor sich, aus dem sie genüsslich getrunken hatte. Doch ab diesem Zeitpunkt verlor sich die Spur, und ihr Gedächtnis weigerte sich hartnäckig, die Erinnerung an das danach Erlebte preiszugeben.
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Jedes Mal, wenn er sie ansah, wusste er, warum man vom schwachen Geschlecht sprach! Sie wollten wie Männer sein, alle deren Privilegien genießen, doch konnten sie längst nicht dasselbe aushalten. Alleine diese Tatsache war für ihn schon Sünde genug! Er schlug die Bibel auf und begann leise zu lesen:

»Eine Frau soll sich still und in aller Unterordnung belehren lassen. Dass eine Frau lehrt, erlaube ich nicht, auch nicht, dass sie über ihren Mann herrscht; sie soll sich still verhalten. Denn zuerst wurde Adam erschaffen, danach Eva. Und nicht Adam wurde verführt, sondern die Frau ließ sich verführen und übertrat das Gebot. Sie wird aber dadurch gerettet werden, dass sie Kinder zur Welt bringt, wenn sie in Glaube, Liebe und Heiligkeit ein besonnenes Leben führt.«

Diese Worte stammten aus dem ersten Timotheusbrief. Wütend schlug er die Bibel zu. Sie bereitete ihm viel mehr Arbeit als die Männer. Er musste ihr Erbrochenes beseitigen, wenn der Gestank nicht unerträglich werden sollte. Er stand auf und schlug wütend mit der nackten Faust gegen die Wand; so heftig, dass ein roter Blutfleck an der Stelle zurückblieb. Das würde sie noch bereuen, diese Sünderin! Immer noch wütend, schaltete er die Monitore aus und verließ den Platz.
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Die Spurensicherung stellte auf der Suche nach DNA-Spuren die Wohnung des vermissten Markus Heilkamp komplett auf den Kopf. Sie befanden sich auf dem kleinen Bauernhof an der Stürzelberger Straße am Ortsausgang von Zons. Im Badezimmer und in der Küche wurden Unmengen an genetischem Material sichergestellt, das jetzt, verpackt in großen Plastiktüten, verstaut wurde. Auf dem Kopfkissen im Schlafzimmer konnten Kopfhaare des Vermissten gesichert werden. Der Forensiker nahm sie vorsichtig mit einer silberfarbenen Pinzette vom Kopfkissen auf. Er sah dabei aus wie ein Marsmännchen: eingehüllt in einen schneeweißen Anzug mit einer ebenso weißen Kopfbedeckung. Die Überschuhe, die sie alle anhatten, verliehen ihnen ein absurdes plüschiges Äußeres und raschelten laut bei jedem Schritt.

Oliver hasste diese Überschuhe aus weißer Folie. Sie erinnerten ihn an einen Operationssaal im Krankenhaus, in dem stets auf absolute Sterilität achtgegeben werden musste. Er blickte sich in Markus Heilkamps Wohnung um. Nichts deutete auf ein Gewaltverbrechen hin. Sie hatten keine Koffer vorgefunden und im Kleiderschrank konnten sie ein paar Lücken entdecken. Natürlich waren es vorerst nur Mutmaßungen, aber Oliver glaubte, dass ein paar Hemden und Hosen nicht an ihrem Platz lagen oder hingen. Es sah ganz so aus, als hätte Markus Heilkamp sich auf Reisen begeben.

Oliver blickte aus dem Fenster. Er sah ein riesiges Gerstenfeld vor sich, dessen Ähren sich sachte im Wind hin- und herbewegten. Ein paar große, alte Weidenbäume säumten den Rand des Feldes und luden geradezu zu einem schattigen Picknick ein. Wie gerne würde Oliver an einem so idyllischen Ort leben! Er fragte sich, wie man so einen Ort nur freiwillig verlassen konnte. Ob es Emily hier auch gefallen würde? Erstaunt stellte Oliver fest, dass er sich ein Leben mit ihr an seiner Seite vorstellen könnte. Das hatte er noch nie für eine Frau empfunden. Schon sah er sich mit ihr unter einer dicken Weide sitzen, wie sie vergnügt eine Flasche Rotwein tranken. Unwillkürlich musste Oliver lächeln.

»Was hast du denn für schöne Tagträume!«, raunzte Klaus ihn von der Seite an und holte ihn jäh aus seiner Fantasie zurück. Oliver hatte ihn gar nicht bemerkt. Er musste schon eine ganze Weile neben ihm gestanden haben. Olivers Handy klingelte. Der Name seiner Mutter erschien auf dem Display. Wie immer hatte sie sich einen unpassenden Moment ausgesucht.

»Hallo, Mama, wie geht es dir?«

»Das Fenster ist wieder repariert, aber die Polizei hat das Ermittlungsverfahren eingestellt. Stell dir vor, sie haben es als geringfügig bezeichnet. Wie kann ein eingeschlagenes Kellerfenster harmlos sein? Vielleicht wollte mich jemand umbringen!«

»Mama, jetzt beruhige dich. Ich rede noch einmal mit den Kollegen, damit du ganz sicher sein kannst, dass dir nichts zustößt.«

»Kommst du denn am Wochenende nach Hause, mein Junge?«

Oliver kratzte sich am Kopf. Das passte ihm gar nicht. Er wollte das Wochenende unbedingt mit Emily verbringen. Er zögerte mit einer Antwort.

»Was ist los mit dir, mein Junge? Willst du mich denn nicht besuchen kommen?«

»Nein, ich meine: ja.« Oliver lief rot an und versuchte es dann mit einer kleinen Notlüge: »Wir haben ein Seminar von der Polizeiakademie am Wochenende. Ich befürchte, wir müssen das auf ein anderes Mal verschieben.«

Die Stimme seiner Mutter klang enttäuscht und als ob sie ihm nicht glaubte.

»Gut, mein Junge. Aber nächstes Wochenende musst du kommen. Ich möchte sehen, dass mit dir alles in Ordnung ist.«

In Wirklichkeit möchtest du doch nur nicht alleine sein, dachte Oliver, verkniff sich diese Worte jedoch. Er konnte sie gut verstehen. Sie war einsam, und er war alles, was ihr nach dem Tod seines Vaters geblieben war. Oliver hatte ein schlechtes Gewissen, aber er musste sein eigenes Leben führen, und das bestand zurzeit im Wesentlichen aus Emily.

Erneut klingelte sein Handy. Diesmal war es die Polizeiwache in Neuss.

»Guten Tag, Herr Bergmann. Ich habe hier einen jungen Mann vor mir stehen, der auf einem Parkplatz an der Edisonstraße in der Nähe der B9 bei St. Peter Knochenreste gefunden hat. Ich dachte, ich gebe Ihnen sofort Bescheid.«
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Emily und Anna standen vor dem Kreisarchiv Neuss, das sich mitten in Zons befand. Direkt gegenüber lag die Touristeninformation, untergebracht in einem kleinen, alten Häuschen. Dort sammelte sich gerade eine Gruppe von Besuchern, die an einer Stadtführung teilnehmen wollten.

Emily und Anna betraten das Kreisarchiv und begegneten einem eilig hin- und herhuschenden Archivar. Dietrich Hellenbruch war offenbar damit beschäftigt, seine Sachen zu packen. Dafür, dass er das linke Bein nachzog, bewegte er sich erstaunlich behände. Zuletzt ergriff der Archivar seinen Autoschlüssel und wollte an den beiden Freundinnen vorbei hinaus ins Freie.

»Entschuldigen Sie bitte, wir brauchen Ihre Hilfe.«

Der Archivar blieb stehen und sah die beiden an. Verdammt, er wollte zu McDonald’s. Die Schicht seiner Marie begann in einer Viertelstunde, und er wollte unbedingt der Erste sein, der sie heute zu Gesicht bekam. Die beiden jungen Dinger hier konnte er jetzt gar nicht gebrauchen. Er betrachtete sie. Die kleine Italienerin, die er schon einmal im Winter gesehen hatte, gefiel ihm immer noch sehr gut, wenngleich sie mit Marie natürlich nicht mithalten konnte. Sollte er sie einfach stehen lassen und sie bitten, in zwei Stunden noch einmal wiederzukommen? Nein, er wollte keinen Ärger mit seinem Chef. Marie würde warten müssen. Er seufzte unzufrieden und ließ seine Tasche auf den Tresen fallen.

»Ich habe nicht viel Zeit, meine Damen! Außerdem erinnere ich mich sehr gut an Sie beide. Über den Puzzlemörder kann ich Ihnen nichts weiter sagen und außerdem ist Ihre Reportage doch bereits veröffentlicht, junge Dame!«

Er blickte Emily durchdringend an. Sie schrak zurück. Seine Marie würde ihn nie so ansehen. Er schob seine dicke Hornbrille den Nasenrücken hinauf und setzte ein Grinsen auf.

»Wir suchen Informationen zu den nächsten Mordfällen, die Bastian Mühlenberg untersucht hat. Nach meinen Informationen hat im Sommer 1496 erneut ein Serienmörder sein Unwesen in Zons getrieben.«

»Ach, Sie meinen den Verrückten, der den Sündern mit einer Sichel den Garaus gemacht hat? Ich kann Ihnen sagen, dass dies ganz besonders düstere Tage im alten Zons waren. Jeder hatte Angst, vom Sichelmörder erwischt zu werden. Ob Männer oder Frauen, er war nicht wählerisch! Nur die Kinder hat er verschont, weil sie nach seiner Auffassung unschuldig waren. Aber lesen Sie das am besten selbst. Ich habe heute nicht viel Zeit, wissen Sie?« Er schaute demonstrativ auf seine Uhr. »Dringende Termine, die nicht ewig auf mich warten werden.«

Mit diesen Worten drehte er sich um und lief zum hinteren Raum des Archivs. Emily erinnerte sich noch gut an diesen Raum. Er war viel größer, als man zunächst vermutete, und es standen riesige, verstaubte Regale dort drin. Eine Gänsehaut befiel sie, als sie sich daran erinnerte, wie sie alleine mit dem Archivar dort drinnen gestanden hatte und die dicke Tür geräuschvoll ins Schloss gefallen war. Emily hatte damals einen Riesenschreck bekommen, weil sie zunächst geglaubt hatte, mit diesem alten, komischen Kauz dort eingeschlossen zu sein. Sie war froh, heute Anna bei sich zu haben.

Sie liefen dem hinkenden Archivar hinterher. Der Raum war immer noch genauso staubig wie bei Emilys letztem Besuch. Die riesigen Regalreihen waren so lang, dass man das Ende des Raumes nicht erkennen konnte. Der Archivar blieb vor einem kleineren Regal mit Karteikarten stehen. Nachdenklich kratzte er sich am Kopf. Dann nickte er kurz und zog eines der oberen Karteikästchen hervor.

»Hier, meine jungen Damen. In diesem Karteikasten sind alle Zonser Vorfälle aus dem Jahr 1496 aufgeführt. Genauer gesagt, beginnt alles im Mai des Jahres. Auf jeder Karteikarte finden Sie eine Zusammenfassung der archivierten Unterlagen und eine Angabe, wo diese sich im Archiv befinden. Es handelt sich meist um Kopien. Jede Regalreihe beginnt mit einem Großbuchstaben und die Abschnitte sind mit römischen Ziffern gekennzeichnet. Manchmal ist auch noch die Regalnummer angegeben, sodass man nicht von oben bis unten suchen muss. Ich gebe Ihnen eine Stunde, sich hier umzusehen. Aber alles andere rühren Sie nicht an! Verstanden? Ich muss jetzt kurz zu meinem Termin. Enttäuschen Sie mich nicht!«

Er ließ die Schublade mit den Karteikarten offen, wartete, bis Emily und Anna nickten, und humpelte dann eilig aus dem Raum. Krachend schlug die Tür zu und Anna schrak zusammen. Es war kühl in dem von flackernden Neonleuchten matt erhellten Raum.

»Hier ist es unheimlich«, flüsterte Anna, ohne den Blick von den Regalen abzuwenden.

»Wie viele Unterlagen hier wohl insgesamt lagern?«, fragte sie mit Bewunderung in der Stimme. »Das müssen ja Tausende sein.«

Emily, die die düstere Atmosphäre des Raumes bereits kannte, blätterte längst konzentriert durch die Karteikarten. Sie hielt inne und zog eine Karte heraus.

»Sieh mal, Anna. Bastian Mühlenberg hatte ein eigenes Tagebuch über die Morde angelegt. Das muss ich unbedingt haben. Es steht in Reihe B 20.«

Sie trat zurück und betrachtete angestrengt die Buchstaben auf den einzelnen Regalreihen. Das konnte doch gar nicht sein. Die erste Reihe begann mit A und dann folgte eine weitere Reihe mit C, dann kamen D, E, F … und immer so weiter. Wo war die Reihe B?

»Anna, kannst du Reihe B sehen? Ich kann sie nicht finden.«

Emily wandte sich um und ihr Herzschlag setzte für einen Moment aus.

»Anna?«

Sie ging drei Regalreihen weiter und rief lauter:

»Anna, wo bist du?«

Keine Antwort. Panik stieg in ihr auf. Hastig drehte sie sich um sich selbst und lief zu der Stelle zurück, an der Anna eben noch gestanden hatte.

Ihre Fußspuren waren auf dem staubigen Boden zu erkennen. Sie liefen nach links und verschwanden genau zwischen den Regalreihen A und C.

»Ich habe es!«

Eine dunkle Lockenmähne lugte am Ende des Raumes zwischen den Regalen hervor. Emily atmete erleichtert auf.

»Du hast mich erschreckt, Anna!«, schnaubte sie und lief zwischen den Reihen direkt auf Anna zu. Am Ende des Regals A schloss sich nahtlos Regal B an. Eigentlich war es ein und dieselbe Regalreihe. Kein Wunder, dass Emily Schwierigkeiten gehabt hatte, das Regal B zu finden.

»Ich habe sein Tagebuch gefunden.«

Stolz hielt Anna es ihr entgegen. Dann wühlte sie weiter in einer Kiste mit Unterlagen und zog ein kleines Porträt hervor. Es war ein altes Ölgemälde, das Bastian Mühlenberg in seiner Uniform mit Lanze zeigte. Anna betrachtete das Bild versonnen.

»Du glaubst immer noch, dass du ihn gesehen hast, oder?« Anna seufzte.

»Ach, Emily. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie real sich das Ganze angefühlt hat! Ich weiß nicht, was ich davon halten soll.«

Emily nahm Anna das kleine Gemälde aus der Hand und betrachtete es.

»Eines muss man wirklich festhalten: Er sah verdammt gut aus.« Sie grinste Anna an und gab es ihr zurück.

»Wann musst du die Reportage fertig haben?«

»Oh, ich habe diesmal bis zum Ende des Sommers Zeit. Es sollen wieder drei Teile werden, und ich hoffe, dass sie genauso gut ankommen wie die letzte Reportage.«

»Da bin ich mir ganz sicher!«, erwiderte Anna.

Sie sichteten noch eine Weile die Papiere und markierten sich die wichtigsten Stellen, die Emily kopiert haben wollte. Annas Smartphone klingelte. Sie sah Jimmys Nummer auf dem Display und überlegte kurz, ob sie abheben sollte. Aber dann dachte sie daran, wie dringend Matthias Kronberg ihre Kreditzusage erwartete, und nahm ab.

»He, Schätzchen«, säuselte Jimmy ihr ins Ohr, »ich habe gute Neuigkeiten für dich. Das heißt, erst musst du mit mir essen gehen, und dann erzähle ich es dir.«

»Mach keine Scherze, Jimmy! Ich habe meinem Kunden versprochen, ihn heute noch zurückzurufen. Es ist schon fast Abend. Eigentlich bin ich schon viel zu spät dran.«

»Du wirkst immer so angespannt«, maulte Jimmy am anderen Ende der Leitung.

»Ich schaue schon den ganzen Tag auf mein Smartphone und habe immer noch keine Entscheidung aus der Risikoabteilung. Hast du mit denen gesprochen?«

»Nicht direkt. Aber wenn du zusätzlich meine neue Swap-Transaktion an den Mann bringst, dann erhöhen sie das Limit.«

»Wirklich?« Anna staunte. Diese Information lag ihr noch gar nicht vor.

»Ja, kommt direkt aus der Vorstandssitzung. Wenn du mit mir essen gehst, schicke ich dir das Protokoll und du kannst dem Risikomanagement Feuer unterm Hintern machen – das heißt, wenn dein Kunde den Swap haben will.«

»Ich habe ihm das Geschäft schon erklärt«, erwiderte Anna. Gut, ihm bliebe sowieso nichts anderes übrig. Er brauchte Geld und musste damit jetzt ein paar gute Investitionsentscheidungen treffen, ansonsten wäre er so oder so am Ende.

»Wir reden immer noch von den Swaps, die an den japanischen Yen gekoppelt sind?«

»Ja, Schätzchen, und die Aussichten sind rosig. Vertrau mir!«

Anna dachte kurz nach. Wenn der Deal schiefging, dann war ihr Kunde drei Wochen eher pleite als nach der jetzigen Prognose. Drei Wochen früher oder später, das war kein großer Unterschied. Sie würde es ihm genau erklären müssen, aber so hatte er überhaupt erst eine Chance. Ansonsten könnte er direkt Insolvenz anmelden und es seiner Frau beichten.

»Also gut, Jimmy. Schicke mir das Protokoll und ich rufe direkt im Risikomanagement an.«

»Erst musst du dein Versprechen einlösen!«, flötete er verführerisch in ihr Ohr.

Anna drehte die Augen nach oben. Typisch Jimmy, er konnte einfach nicht aufgeben!

»Ich habe am Freitagabend eine Kundenveranstaltung. Schließen wir einen Kompromiss und essen dort?«

»Nur wenn du mir versprichst, einen Cocktail mit mir zu trinken, Schätzchen.«

»Gut, einverstanden.«
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Ungläubig stand Oliver auf dem Parkplatz in der Nähe der B9. Hier war ein junger Mann erneut auf Knochen gestoßen. Klaus neben ihm runzelte die Stirn.

»Woran willst du erkennen, dass es wieder ein Fußknochen ist? Bist du jetzt zum Experten geworden?«

»Nein, ich habe einen Mund zum Fragen.« Oliver grinste und deutete mit dem Kopf hinter sich. Klaus blickte auf und sah einen Mitarbeiter der Spurensicherung eintreffen, gefolgt von Frau Scholten, der Leiterin.

»Was will die denn hier?«

»Hans Steuermark hat sie hierhergeschickt. Er hielt es für unwahrscheinlich, dass ein zweiter Knochen auftauchen würde, ohne dass ein Gewaltverbrechen vorliegt. Ganz ehrlich, Klaus, das denke ich auch nicht.«

Oliver kratzte sich am Kinn und dachte nach. Die ersten Fußknochen waren in den Rheinauen vor Zons aufgetaucht. Heute standen sie an einem Parkplatz, der direkt an ein riesiges Gerstenfeld grenzte.

»Sag mal, Klaus, lag der erste Fundort nicht auch direkt neben einem Feld?«

»Ja, hier sind überall Felder. Es gibt zahlreiche Bauern um Zons herum. Wieso fragst du?«

»Ich glaube, es muss etwas mit den Feldern zu tun haben.«

Oliver lief den Rand des Feldes vom Parkplatz her ab. Die noch kleinen, grünlichen Gerstenhalme bogen sich im Wind. Der Himmel war strahlend blau und nur vereinzelt ließ sich eine einzelne Schäfchenwolke blicken. Es war ein perfekter Sommertag. Der Wind drehte sich und blies ihm einen unangenehmen Geruch in die Nase. Er kam ihm bekannt vor. Oliver hielt seine Nase in die Luft und nahm den abscheulichen Gestank auf: Dieses Feld war frisch gedüngt. Er versuchte, sich an die erste Fundstelle zu erinnern. Hatte es auf dem Weg dorthin nicht genauso gerochen? Jetzt fiel es ihm wieder ein: Klaus, der empfindlich auf solche Gerüche reagierte, hatte sich ein Taschentuch vor die Nase gehalten. Oliver blickte sich zu ihm um. Dieser zwirbelte in seiner Hosentasche herum und zog ein zerknittertes Tempotaschentuch hervor. Klaus legte das Taschentuch auf Mund und Nase, Oliver starrte ihn nur an.

»Was guckst du so? Du weißt, dass ich diesen Gestank nicht ausstehen kann! Ich bin nicht so ein Landei wie du, Oliver. Mich könntest du mit einem Landhaus vertreiben. Ich liebe meine Stadtwohnung und den Geruch von Autoabgasen.«

»Erinnerst du dich an das Getreidefeld, das an unseren ersten Fundort angrenzt? Das Feld war auch frisch gedüngt.«

»Na und? Die Bauern haben ihren Kalender. Kein Wunder, dass die ganze Landschaft zur gleichen Zeit stinkt!«

Oliver schüttelte den Kopf. Nein, sein Bauchgefühl sagte ihm, dass es da einen Zusammenhang gab. Doch zuerst wollte er etwas anderes herausfinden. Er nahm sein Handy in die Hand und wählte Steuermarks Nummer.

»Ich brauche Ihre Freigabe für eine Diensthundestaffel!«
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Drei große Autos kamen mit Blaulicht auf den Parkplatz gefahren. Mit quietschenden Reifen hielten sie genau vor Oliver und Klaus. Die Schiebetüren an den Seiten öffneten sich laut ratschend und kräftig gebaute Männer in dunkelblauen Polizeiuniformen und klobigen, schwarzen Stiefeln sprangen aus den Wagen. Hundegebell begleitete den eindrucksvollen Auftritt. Die Transportboxen wurden geöffnet und mehrere große Schäferhunde sprangen schwanzwedelnd heraus. Ein Pfiff zerschnitt die Luft und augenblicklich verhallte das Gebell.

»Sind Sie Oliver Bergmann?«

Oliver nickte, er war beeindruckt von dem Schauspiel.

»Wo wurde der Knochen gefunden?«

Oliver zeigte auf die Fundstelle am Rand des Parkplatzes, die von Mitarbeitern der Spurensicherung mit einem roten Fähnchen gekennzeichnet worden war. Der Leiter der Hundestaffel rief seine Leute zusammen und besprach die Situation. Sie teilten das Gerstenfeld in Quadranten auf, die anschließend systematisch abgesucht werden sollten. Vorher ließ jeder Hundeführer seinen Schützling eine Duftprobe des Fußknochens nehmen.

Keine fünfzig Meter vom Parkplatz entfernt schlug der erste Hund mit lautem Gebell an. Axel, so hieß der riesige Kläffer, dessen schwarzes Fell in der Sonne glänzte, hatte ein weiteres Knochenstück aufgespürt. Aufgeregt hechelte er und gab seinem Herrchen das entsprechende Zeichen. Ein weiterer Suchhund wurde am gegenüberliegenden Feldrand fündig. In einer gut halbstündigen Suche konnten sechs weitere Knochenstücke sichergestellt werden.

»Wahrscheinlich liegen hier noch viel mehr menschliche Knochen herum, aber das Feld ist frisch gedüngt, und der aggressive Gestank beeinträchtigt den Geruchssinn der Tiere. Wir sollten in ein paar Tagen noch einmal wiederkommen.«

Oliver nickte und fragte sich, warum die Knochen nicht einfach auf einem Haufen abgelegt worden waren. Warum hatte der Täter sie nicht einfach vergraben, sondern sich die Mühe gemacht, sie kreuz und quer auf dem Feld zu verstreuen? Oliver betrachtete die acht roten Fähnchen. Es schien keine Systematik hinter den Ablagestellen zu stecken. Aus welchem Blickwinkel er es auch betrachtete, die Fähnchen standen chaotisch auf dem Feld verteilt. Verband man sie miteinander, konnte man keinerlei Prinzip oder gar geometrische Figuren erkennen. Etwas stimmte hier nicht! Warum wurden die Knochen wahllos verstreut? Welche Technik hatte der oder hatten die Täter genutzt?

Eine wütende Stimme riss Oliver aus seinen Gedanken.

»Was fällt Ihnen ein, mit Ihren wild gewordenen Viechern hier auf meinem Feld herumzutrampeln? Das ist Privatbesitz!«

Ein pausbackiger älterer Mann mit Gummistiefeln, dunkler Cordhose und einem ausgeleierten, karierten Hemd versuchte aggressiv, die Absperrungen zu überwinden. Axel mit dem schwarzen Fell fing bedrohlich an zu knurren, doch den alten Mann störte das nicht.

»Guten Tag, wir befinden uns hier in polizeilichen Ermittlungen. Wie ist Ihr Name?«

»Fritz Kallenbach. Ich untersage Ihnen, auf meinem Feld herumzulaufen und meine Pflanzen zu ruinieren!«

Die Gesichtsfarbe des Bauern lief bedenklich tiefrot an. Fritz Kallenbach richtete sich zu gesamter Größe und auch beachtlicher Breite auf und starrte Oliver und Klaus mit wütend funkelnden Augen an.

»Herr Kallenbach, es tut uns sehr leid, dass wir Sie vorher nicht informieren konnten, aber wir ermitteln in einem möglichen Kapitalverbrechen und haben auf Ihrem Feld menschliche Überreste gefunden. Können Sie uns sagen, wie es dazu kommen konnte?«

»Menschliche Überreste? Wie meinen Sie das?«

Fritz Kallenbachs Blick wurde plötzlich von der Box mit den in Plastiktüten verpackten Knochenresten angezogen. Blass geworden, trat er ein paar Schritte zurück.

»Das kann nicht sein!«

»Können Sie uns sagen, was zuletzt auf diesem Feld passiert ist und welche Personen daran beteiligt waren?«

»Ich mache alles noch selbst. Aber das war ich nicht.«

Kraftlos fing der schwere Körper von Fritz Kallenbach an zu schwanken. Klaus sprang zu dem jetzt hilflosen Mann und stützte ihn. Er schien einen Schock zu erleiden. »Setzen wir uns erst einmal, und dann erzählen Sie uns in Ruhe, was Sie in den letzten zwei Wochen alles auf diesem Feld getan haben.«

Mit diesen Worten bugsierte Klaus den Bauern zu einem Einsatzwagen und platzierte den schwankenden Mann auf einen der Sitze. Schwer atmend, kramte dieser in seiner Hosentasche und zog schließlich ein zerknautschtes Taschentuch hervor. Dann tupfte er sich die Schweißperlen von der Stirn. Klaus wartete ab, bis der Alte damit fertig war, und fragte dann mit beruhigender Stimme:

»Wann waren Sie zuletzt auf Ihrem Feld, Herr Kallenbach?«

»Mit dem Jungen, vor einer Woche. Ich habe ihm genau gezeigt, wo er die Gülle ausbringen muss.«

»Sie haben also nicht selbst gedüngt?«

»Nein, das erledigt immer Frederick. Er verdient sich etwas nebenher. Armer Junge. Wissen Sie, er ist nicht der Hellste. Aber den Güllewagen kann er fahren.« Der Alte hustete und seine Gesichtsfarbe nahm wieder eine bedenklich tiefrote Farbe an. »Frederick ist der Sohn meiner Cousine. Er kam viel zu früh auf die Welt und wäre um ein Haar auch nicht lange auf ihr geblieben. Aber er hat es geschafft, das kleine Frühchen, obwohl schon niemand mehr daran geglaubt hatte. Na ja, der liebe Gott hat ihm das Leben mit einem gesunden Körper geschenkt, in seinem Kopf jedoch ist leider nicht viel Grips angekommen. Sie nennen ihn: geistig zurückgeblieben.«

»Sonst waren Sie mit niemandem auf diesem Feld?«

»Nein, das habe ich doch schon gesagt!«

»Ist Ihnen vielleicht irgendetwas Besonderes aufgefallen? Parkende Fahrzeuge oder fremde Personen, die sich auf Ihrem Feld oder in der Nähe aufgehalten haben?«

»Nein. Ich habe alles unter Kontrolle! Sie habe ich schließlich auch sofort entdeckt!«
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»Guten Morgen, Jimmy. Du scheinst ja Langeweile zu haben!« Anna stellte sich direkt hinter ihren Kollegen und betrachtete die zahllosen Kontakte, die ihr auf seiner Facebook-Seite entgegenleuchteten. Er hatte über dreihundert Freunde in seinem Netzwerk. Einige Gesichter waren Kollegen aus der Bank.

»Was machst du so früh in meinem Büro?« Jimmy klickte die Internetseite weg. Dann drehte er sich um, er war rot angelaufen.

»Ich wollte dir nur danken. Die Risikoabteilung hat den Kredit endlich abgesegnet, und mein Kunde hat jetzt zumindest die Chance, sein Unternehmen zu retten.«

»Oh, und dafür kommst du extra zu mir, Schätzchen? Aber du willst mir jetzt nicht für Freitagabend absagen? Oder?«

»Nein, Jimmy. Ich wollte mich persönlich bei dir bedanken. Ohne das Vorstandsprotokoll hätte es viel zu lange gedauert und wahrscheinlich würde ich mich immer noch mit dem Risikomanagement herumplagen.«

Annas Smartphone durchschnitt mit einer lauten Melodie das Gespräch. Schnell zog sie es aus der Tasche und blickte auf das Display. Es war Matthias Kronberg, der wahrscheinlich endlich seine Mailbox mit ihrer Kreditzusage abgehört hatte. Gestern hatte sie ihn den ganzen Abend nicht mehr erreichen können. Sie blickte Jimmy an, zuckte mit den Schultern und nahm ab.

»Guten Morgen, Herr Kronberg. Ich hoffe, Sie haben die gute Nachricht bereits erhalten? Ich konnte Sie gestern leider nicht persönlich erreichen.«

»Danke, Frau Winterfeld. Ich war gestern Abend unterwegs. Ich hatte einen dringenden Termin und keinen Empfang …«

Die Telefonverbindung wurde durch einen lauten, hohen Piepton unterbrochen. Erschrocken hielt Anna den Hörer von ihrem Ohr weg. Das Fiepen war so laut, dass selbst Jimmy es hören konnte. Es hörte sich wie ein völlig übersteuerter Lautsprecher auf einem Rockkonzert an.

»Hallo?«

»Hallo, Herr Kronberg, sind Sie noch dran?«

Der Ton blieb für ein paar Sekunden aus, und Anna konnte die Stimme ihres Kunden nur undeutlich verstehen; dann war die Leitung tot.

»Ich dachte, dein Kunde sei Unternehmer und kein Rockmusiker? Wenn er seinen Laden so schlecht führt wie seine Telefonanlage, dann wette ich, dass er pleitegeht.«

Jimmy starrte angestrengt auf seine Facebook-Seite, die er mittlerweile wieder geöffnet hatte. Neugierig versuchte Anna, einen Blick auf seinen Kontakt zu erhaschen, doch als sie sich Jimmys Bildschirm näherte, klickte er die Seite blitzschnell wieder weg. In letzter Sekunde konnte Anna noch das Bild einer Frau erhaschen. Sie kam ihr bekannt vor, doch der Name fiel ihr nicht ein.

Gerade als sie Jimmy etwas entgegnen wollte, klingelte ihr Smartphone erneut. Diesmal war es Emily. Sie hatte sich gestern Abend wieder mit Oliver getroffen und Anna war schon gespannt auf die Neuigkeiten.

»Tut mir leid, Jimmy. Aber ich muss jetzt los. Wir sehen uns am Freitag!« Anna ließ den verdutzten Investmentbanker sitzen und lief zurück in ihr Büro, wo sie ungestört telefonieren konnte.
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Oliver blätterte mit gerunzelter Stirn durch die Laborberichte. Dann nahm er noch einmal die Unterlagen zu den fünf möglichen Opfern hervor und überflog sie abermals. Mittlerweile hatte die Hundestaffel auch das erste Feld und die angrenzende Rheinaue abgesucht und noch drei zusätzliche Knochen sichergestellt. Der erste Fußknochen war höchstwahrscheinlich von einem Hund auf dem angrenzenden Feld aufgespürt und dann von ihm in den Rheinauen vergraben worden.

Die Laborarbeiten waren in vollem Gange. Die beiden vermissten russischen Männer kamen nicht mehr in Betracht. Auch wenn Oliver der russischen Mafia ohne Weiteres die Entsorgung von Leichen mithilfe von Salzsäure zugetraut hätte, waren die Laborergebnisse eindeutig. Oliver blätterte weiter. Seine heißeste Spur hatte sich ebenfalls verflüchtigt: Die DNA-Spuren von Markus Heilkamp, dem neunundvierzigjährigen Chemiker und Verantwortlichen für die Salzsäuretanks im Chemiepark Dormagen, stimmten nicht mit der DNA der Knochen überein.

Es blieben nur noch zwei mögliche Opfer übrig: Peter Schreiner, ein sechsundvierzigjähriger Kfz-Mechaniker, tätig in einem Autohaus in Dormagen, und Peter Hirschauer, der neunundvierzigjährige suspendierte Banker, dessen Verschwinden bisher ein Rätsel war. Bei Peter Schreiner gingen sie bisher davon aus, dass er seine Frau verlassen habe und untergetaucht sei. Oliver dachte nach. Eigentlich hatte er sich mit Klaus darauf verständigt, zunächst die weiteren Laborergebnisse abzuwarten. Schließlich konnten die neuen Knochenfunde zu jeder der fünf vermissten Personen gehören. Es war nicht auszuschließen, dass es doch noch Übereinstimmungen von DNA-Spuren mit den beiden russischen Männern oder auch mit Markus Heilkamp gab.

Doch eine innere Stimme sagte Oliver, dass er sich auf Peter Hirschauer, den Banker, konzentrieren sollte. Es würde nichts schaden, sein Haus auf DNA-Spuren zu untersuchen. Er würde mit seinem Chef darüber sprechen. Steuermark konnte es nie schnell genug gehen, und Oliver war sich sicher, dass er trotz der mageren Hinweise, wenn man diese überhaupt als solche bezeichnen konnte, einen Durchsuchungsbeschluss erhalten würde. Er blickte auf die Uhr. Wo blieb Klaus nur? Sie wollten sich heute noch diesen Frederick Köppe vornehmen.

Das Telefon klingelte.

»Wir haben eine weibliche Leiche an einer Tankstelle an der Landstraße B9 bei Zons. Kommen Sie schnell!«
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Er hatte die ganze Nacht schlecht geschlafen. Eine solche Panne war ihm noch nie passiert. Um ein Haar wäre er entdeckt worden! Schon die bloße Erinnerung an die gestrige Nacht ließ ihm einen kalten Schauer über den Leib fahren. Nachdenklich klickte er die Überwachungskameras auf seinem Computer durch. Alles war ruhig. Routiniert überprüfte er die Webseiten, die er regelmäßig besuchte.

Bei Facebook hielt er inne. Drei seiner Zielpersonen waren online. Er klickte auf das Bild einer hübschen Brünetten. Das Foto vergrößerte sich und smaragdgrüne Augen lächelten ihn an. Noch so eine Sünderin, dachte er und spürte, wie die kalte Wut in ihm hochkam. Ob sie wohl genauso schwach war wie die letzte Sünderin, die er mit Gottes Gnade durchs Fegefeuer gehen ließ? Ein weiteres grünes Licht blinkte auf. Da war der nächste Todsünder online. Geld schläft nie! Aber Gott auch nicht!

Er legte seine Hand auf die Bibel und sprach ein Gebet. Mit geschlossenen Augen murmelte er lateinische Worte vor sich hin. Dann sang er eine Melodie; eine Melodie, wie sie seit Hunderten von Jahren immer wieder in Gottes Hallen ertönte. Er begann, sich ein wenig zu entspannen. Wieder fiel sein Blick auf den Monitor. Alles lag verschlafen in der Morgendämmerung. Wenn er Glück hatte, würde sein Geheimnis nie entdeckt werden.

Abermals durchfuhr ihn ein Schauer bei dem Gedanken an die letzte Nacht. Er hatte alles perfekt vorbereitet gehabt. Der Ort, an dem er Gottes Urteil vollstreckte, war ruhig. Niemand verirrte sich nachts dorthin. Doch in der letzten Nacht war es anders gewesen. In dem Moment, in dem er dieser gottlosen Sünderin mit seiner goldenen Sichel die Kehle durchtrennt hatte, hatte ihn plötzlich lautes Gegröle direkt nebenan gestört.

Wie vom Donner gerührt, hatte er die Leiche fallen lassen und sich geradezu ängstlich an das kleine Fenster der Waschanlage geschlichen. Fensterscheiben klirrten. Betrunkene Jugendliche brüllten herum und posaunten ihre pubertären Sprüche laut in die stille Nacht hinaus.

Offensichtlich hatten sie es auf den Alkohol in der Tankstelle abgesehen. Dann heulte die Alarmanlage ohrenbetäubend los. Also beschloss er zu verschwinden. Er schaffte es gerade noch, die auffälligsten Spuren zu beseitigen, bevor die Polizei mit grellem Blaulicht eintraf, um dem Tumult ein Ende zu setzen. Die Leiche versteckte er in einer Bodennische, in der sich normalerweise Werkzeug für die Autoreinigung befand. Er musste sie ein wenig quetschen, doch sie war klein und zierlich genug, um schließlich ganz hineinzupassen. Mit ein wenig Glück würde sie bis zur nächsten Nacht unbemerkt bleiben.

Dann könnte er zurückkehren und sie für immer entsorgen. Sollte die Leiche entdeckt werden, würde er schleunigst verschwinden müssen. Aber er hatte vorgesorgt. Sünder gab es überall auf der Welt und so könnte er seiner Berufung auch an einem anderen Ort nachgehen.
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»Schau mal her, Anna! Ist das nicht großartig?« Stolz schwenkte Emily drei uralte Schlüssel vor Annas Nase.

»Wo hast du die denn her?«

»Ich habe sie aus dem Stadtarchiv. Sie waren versteckt und lagen ganz weit hinten in einem verstaubten Kästchen. Der alte Stadtarchivar hat mich alleine recherchieren lassen und da habe ich sie entdeckt.«

Hastig blätterte Emily in den verblichenen Notizen von Bastian Mühlenberg. Ihr Finger glitt über die Zeilen und hielt in der Mitte eines Blattes an. Angestrengt versuchte Emily, die Zeilen zu entziffern. Sie war so aufgeregt, dass sie Schwierigkeiten hatte, sich zu konzentrieren. Ihre Wangen waren mit einer rosigen Farbe überzogen. Eine Haarsträhne fiel ihr ins Gesicht und Emily strich sie mit einer schnellen Bewegung zurück. Im Geiste sah sie bereits ihre neue Reportage für die Rheinische Post vor sich. Sie spürte, dass diese drei unscheinbaren Schlüssel eine große Bedeutung hatten. Die Journalistin in ihr witterte eine aufregende Story und die Enthüllung eines historischen Geheimnisses, das im Laufe der Jahrhunderte vergessen worden war.

»Wolltest du mir nicht von deiner Verabredung mit Oliver erzählen?« Anna lehnte sich gelangweilt an den Heizkörper vor dem Fenster in Emilys Schlafzimmer. Sie konnte an diesen Schlüsseln nichts Besonderes finden, ganz im Gegenteil. Sie wollte lieber nicht wissen, welche Tür sie öffneten. Sie stellte sich einen schmierigen Spind vor, in dem der alte Stadtarchivar Fotos aus dem »Playboy« oder womöglich aus noch schlimmeren Magazinen aufbewahrte. Nein, das wollte sie sich wirklich nicht vorstellen. Aber Emily reagierte gar nicht auf ihre Frage. Sie hatte sämtliche Unterlagen auf ihrem Bett und auf dem Boden ausgebreitet und las angestrengt. Dann blickte sie zu Anna auf.

»Aus diesen Notizen werde ich nicht schlau. Alles, was ich bisher von Bastian Mühlenberg gelesen habe, war glasklar und verständlich niedergeschrieben, doch an dieser Stelle hier fängt er plötzlich an, in Rätseln zu schreiben. In den Kapiteln vorher schreibt er über die St.-Sebastianus-Schützenbruderschaft aus Zons und über den ermordeten Fahnenträger Benedict Eschenbach.

Dann folgt ein kurzer Abschnitt über verschwundene Personen. Sie sind alle innerhalb von ein paar Monaten verschwunden und waren wie vom Erdboden verschluckt. Hier steht auch, dass der Vetter des Arztes Josef Hesemann plötzlich verschwand. Er hieß Conrad und war Mönch im Kloster Knechtsteden. Er war oft bei Josef in Zons und half ihm, die Kranken zu betreuen und zu trösten. Doch hier hört die Schrift einfach auf. Er schreibt von einem Treffen mit Pfarrer Johannes und dann sehe ich nur noch Hieroglyphen. Die drei Zeichen hier sehen aus wie Schlüssel. Auf der nächsten Seite ist ein großer Schlüssel abgebildet.«

Emily legte einen der Schlüssel auf die Abbildung. Die Umrisse stimmten genau überein.

»Sieh dir das einmal an, Anna!«

Anna runzelte die Stirn. Sie erinnerte sich noch gut an Emilys letzte Recherchen. Sie konnte alte Schriften hervorragend entziffern. Doch teilweise waren die Seiten des Notizbuches beschädigt und vergilbt. Die Jahrhunderte hatten ihre Spuren hinterlassen. Und wenn das Original nichts mehr hergab, konnten die Kopien schließlich auch nicht besser sein.

»Hattest du nicht damals ein Spezialunternehmen damit beauftragt, die Seiten wiederherzustellen?«

»Ja, aber das hier ist anders. Die Zeichen sind nicht verschwommen oder undeutlich. Sieh doch selbst.«

Viel lieber hätte Anna mit Emily über Oliver Bergmann gesprochen. Sie wäre selbst gerne wieder einmal verliebt und im Augenblick konnte sie Emilys Euphorie für die neue Reportage nicht recht nachvollziehen. Es war doch nur ein Job!

Anna stieß sich von der Heizung ab. Dabei wäre sie fast auf einem Blatt Papier auf dem Boden ausgerutscht. Es musste unter dem Heizkörper gelegen haben.

»Was ist das denn für ein altes Papier?«


XI
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Bastian hatte den dritten Schlüssel auf sein Notizbuch gelegt und zeichnete die Umrisse mit einer dünnen Feder exakt nach. Neben stöhnte Wernhart auf, er litt immer noch unter Bauchkrämpfen. Das Rizinusöl, das Josef ihm als Abführmittel verordnet hatte, tat ganze Arbeit und wirkte stärker als vermutet. Wernhart tat ihm furchtbar leid. Er sah ganz grün im Gesicht aus. Andererseits wären sie ohne das Rizinusöl niemals an den Schlüssel gekommen, den Wernhart in seiner Verzweiflung einfach hinuntergeschluckt hatte. Es war wirklich eine glorreiche Idee des Arztes gewesen, einfach so lange abzuwarten, bis der Schlüssel mit Wernharts Verdauung ausgeschieden werden würde. Einen anderen Weg gab es nicht, schließlich hätten sie den Freund nicht aufschneiden können.

Josef trat in die kleine Kammer und brachte Wernhart einen großen Krug mit Wasser.

»Hier, trinkt das, mein Freund. Es tut dem Leib nicht gut, auszutrocknen. Wir sind nicht anders als all die Pflanzen um uns herum, ohne Wasser verdorren wir.«

Wernhart trank hastig das erfrischende Nass. Dann wischte er sich über die Lippen und für einen Moment verschwand die grüne Farbe aus seinem Gesicht. Erschöpft ließ er sich zurück auf sein Lager fallen.

»Bastian, bevor du dich auf den Weg zu Pfarrer Johannes begibst, muss ich dir noch etwas berichten.«

Josef wollte sich zum Gehen wenden, um die beiden nicht in ihrem Gespräch zu stören, doch Bastian hielt ihn am Ärmel fest.

»Bleibt, Josef. Ich vertraue auf Eure Verschwiegenheit und Treue.«

Josef nickte und setzte sich zu Bastian. Wernhart begann, mit zittriger Stimme zu sprechen:

»Als ich im Schlafgemach von Huppertz stand, kurz bevor er aufgewacht ist und mich überrumpelt hat, habe ich ein Gefäß mit Goldgulden entdeckt. Ich schätze, es waren mindestens zweihundert Stück.«

»Bist du dir sicher?«

Wernhart nickte und hielt sich den krampfenden Bauch.

»Woher könnte der Bruderälteste so viel Gold haben?«

»Vielleicht hat er seine eigenen Schützenbrüder bestohlen und das Gold aus der Schützentruhe entwendet.«

»Dafür hätte er jedoch die drei Schlüssel gebraucht.«

Josef nickte zustimmend, warf jedoch ein:

»Vielleicht hat er das Gold schon vor längerer Zeit gestohlen.«

Bastian sah Josef erstaunt an und schlug sich auf die Schenkel.

»Das ist möglich! Er hat es gestohlen und Benedict Eschenbach hat es bemerkt. Vielleicht hatte er vor, alle drei Schlüssel an sich zu bringen, damit er die Schützentruhe öffnen und selbst nachsehen könnte. Sicher wollte Huppertz das verhindern und hat ihn sofort aufgehalten, als der erste Schlüssel in Eschenbachs Besitz gelangte.«

Wernhart richtete sich erschrocken auf.

»Du meinst, Huppertz war es, der Benedict umgebracht hat?«

»Es könnte sein.«

Aufgeregt begann Bastian in sein Notizbuch zu schreiben. Er wollte diese Gedanken unbedingt festhalten, um nichts zu vergessen. Bisher hatte er nicht die geringste Spur entdeckt, die ihn zu Benedicts Mörder hätte führen können. Das war sehr ärgerlich, denn schließlich war der alte Jacob ja mehr oder weniger Zeuge des Mordverbrechens geworden. Doch leider hatte auch Jacob nicht mehr als einen schwarzen Schatten gesehen. Für Mord gab es immer einen Grund und endlich hatte Bastian ihn gefunden. Deshalb hatte er ihn nicht gemeldet! In diesem Moment fiel es Bastian wie Schuppen von den Augen. Er hatte sich die ganze Zeit gewundert, warum Huppertz den Einbruch von Wernhart in sein Haus nicht einfach der Stadtwache gemeldet hatte. Jetzt war Bastian alles klar; Huppertz wollte nicht, dass der Fall untersucht wurde. Dann würde man die vielen Goldgulden in seinem Haus finden und er müsste eine Menge unangenehmer Fragen beantworten. Bastian stöhnte innerlich auf. Es war ein Wunder, dass er Wernhart nicht sofort getötet hatte.

»Du hast verdammtes Glück gehabt«, sagte Bastian an Wernhart gerichtet.

Dieser nickte und blickte Bastian wissend an.

»Ich weiß, mein Freund. Ich wäre entweder im Juddeturm oder wie Benedict unter der Erde gelandet, wenn ich nicht direkt über das Gold gestolpert wäre.«

Plötzlich öffnete sich die Tür und Margarete, Josefs Eheweib, lief schluchzend und mit rot geweinten Augen auf Josef zu.

»Conrad ist verschwunden! Ich habe mit dem Abt Ludwig von Monheim gesprochen. Seit Tagen ist er nicht mehr im Kloster gesehen worden. Oh, gütiger Gott! Ihm ist etwas Schreckliches zugestoßen!«

Sie hielt sich die Hände vor das Gesicht und versuchte, ihre Tränen vor Bastian und Wernhart zu verbergen. Josef nahm sie in die Arme und blickte Bastian Hilfe suchend an. Bastian erhob sich und trat an Margarete heran.

»Ich versichere Euch, dass wir so bald wie möglich nach Conrad suchen werden. Bestimmt ist ihm nichts geschehen und er taucht unversehrt wieder auf.«

»Aber die Frau vom alten Jacob ist auch seit drei Tagen verschwunden. Findet Ihr das nicht merkwürdig? Fast ist es, als würde Dietrich Hellenbroich wieder sein Unwesen treiben.«

Bastian zuckte bei dem Namen zusammen. Das konnte nicht sein. Der Puzzlemörder würde nicht nach Zons zurückkehren. Er war tot. Bastian selbst hatte ihm den Garaus gemacht.

»Hört zu, Margarete«, erwiderte Bastian, »der alte Jacob war noch nicht einmal bei mir. Sein Weib ist schon des Öfteren heimlich zu ihrer Tochter verschwunden. Ihr selbst wisst doch am besten, dass es um die Ehe der beiden nicht gut bestellt ist. Wenn Jacob der Überzeugung wäre, dass ihr etwas zugestoßen sei, hätte er mich längst aufgesucht.«

Margarete schluchzte noch lauter und sah Bastian verärgert an.

»Er wollte nur noch heute abwarten. Glaubt mir, Bastian, hier stimmt etwas nicht.«

»Wenn er morgen zu mir kommt, werde ich mich darum kümmern. Ihr habt mein Wort!«
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Huppertz war außer sich. Dieser Trottel von Wilhelm war auch wirklich zu nichts zu gebrauchen. Da sollte er nur für ein paar Stunden auf den gefangenen Wernhart aufpassen und ließ sich dann selbst überrumpeln. Wilhelm saß geknebelt und gefesselt an seinem Küchentisch und weinte wie ein kleines Mädchen. Was war er doch nur für ein Schwächling!

»Was geht hier vor sich?«, fragte Huppertz wütend. Seine Stimme überschlug sich fast und Wilhelm starrte ihn mit angsterfüllten Augen an. Huppertz riss Wilhelm unsanft den Knebel aus dem Mund.

»War das Wernhart?«

»Nein, es war der Teufel«, wimmerte Wilhelm kleinlaut.

Huppertz reichte es endgültig mit diesem Jammerlappen.

»Kannst du nicht einmal ein paar Stunden achtgeben? Wo ist Katharina?«

»Er hat sie mitgenommen!«

Die Tränen liefen in Strömen über Wilhelms Gesicht.

»Wie meinst du das?«

Huppertz platzte fast vor Wut und schüttelte den hilflosen Wilhelm, während er die Fesseln löste, mit denen dessen Arme und Beine am Stuhl festgebunden waren. Wilhelm rieb sich die Arme. Die Haut war dort, wo er gefesselt gewesen war, blutunterlaufen. Offenbar hatte Wilhelm immerhin versucht, sich zu befreien, wenn auch erfolglos.

Laut schluchzend antwortete er: »Erst hat er uns beide gefesselt und dann hat er Wernhart entkommen lassen.« Wilhelm schüttelte den Kopf und wurde erneut von einem Weinkrampf ergriffen. Kaum hörbar fuhr er fort: »Am Ende hat er Katharina gepackt und sie fortgeschleppt. Ich konnte nichts tun. Wirklich nicht! Es tut mir leid!«

Wilhelm winselte in lauten, lang gezogenen Tönen, er klang wie ein Hund. Seine Mundwinkel waren weit nach unten verzerrt und Tränen liefen ununterbrochen über seine Wangen. Huppertz konnte diesen jämmerlichen Anblick nur noch mit Mühe ertragen und musste sich beherrschen. Am liebsten hätte er Wilhelm verprügelt. Verdammt, dieser Trottel sollte doch aufpassen! Stattdessen war Wernhart entkommen, und was noch viel schlimmer war: Katharina war ebenfalls fort.

Wutentbrannt holte Huppertz sein schärfstes Schwert aus dem Schrank. Er würde direkt zu Bastian Mühlenberg gehen. Es reichte ihm! Dieser Wernhart sollte seine Katharina wieder herausrücken. Wenn er sie nicht zurückbekäme, wäre er zu allem fähig! Mit langen Reden würde er sich nicht aufhalten. Entweder bekam er Katharina wieder oder er würde jeden einzelnen Soldaten der Stadtwache niedermetzeln! Mit hochrotem Kopf und schnellen Schritten verließ Huppertz das Haus in Richtung Mühlenturm, neben dem Bastian wohnte.

Mitten auf der Zehntgasse blieb Huppertz unvermittelt stehen. Ein Satz von Wilhelm kam ihm in den Sinn: »Es war der Teufel!«

Verdammt! Was, wenn Bastian Mühlenberg von Wernharts Treiben gar nichts wusste? Wenn Wilhelm recht behielt und Katharina gar nicht von Wernhart, sondern von einem Unbekannten entführt worden war, dann befand er sich auf der völlig falschen Fährte. Er musste zurück und noch einmal mit Wilhelm reden. Dieser Trottel sollte ihm genau beschreiben, wie dieser Teufel ausgesehen hatte!
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Er fuhr mit seinen klobigen, schwieligen Fingern über eine Seite in der Bibel. Er hatte diese Textstelle schon so oft gelesen, dass das Papier von der ständigen Berührung ganz dünn war. An manchen Stellen zogen sich Schlieren unter den Textzeilen entlang. Teilweise waren die Buchstaben bereits ausgeblichen, sodass der Text nicht mehr lesbar war. Aber das störte ihn nicht. Er konnte ihn sowieso in- und auswendig. In seinem Kopf ertönte die bekannte Melodie, die ihn seit seiner Kindheit begleitete. Bist du mir böse, Gott? Er war sich nicht sicher, das Richtige getan zu haben. Er griff unter den Tisch und zog eine Geißel hervor. Die Enden der Riemenpeitsche waren mit spitzen Nägeln besetzt. Er fing an, die Melodie aus seinem Kopf laut zu summen, und schlug sich mit aller Kraft auf den Rücken. Die Peitsche knallte in hohem Schwung und mit bösartigem Pfeifen auf seine nackte Haut.

Der Schlag schmerzte nicht mehr als sonst. Also habe ich alles richtig gemacht! Er war sich noch nicht sicher, ob er Gottes Antwort richtig verstanden hatte, also holte er abermals aus und ließ die Geißel auf seine nackte Haut niedersausen. Jetzt war er sich sicher, dass der Schmerz sich nicht verstärkt hatte. Dann war alles gut! Mit einem zufriedenen Seufzer legte er die Riemenpeitsche zurück und las erneut in der Bibel. Von draußen konnte er einen Glockenschlag vernehmen. Er stand auf und blickte durch das Fenster. Es war an der Zeit!

Am helllichten Tag war es am ungefährlichsten, zu seinem geheimen Ort zu gelangen; zu dem Ort, an dem er Gottes Urteil vollstreckte! Dort, wo er den Sündern beibrachte, dass Lügen und Ablassbriefe nicht gottgefällig waren. Für ihn war es eine Todsünde, mit dem Kauf eines Ablassbriefes dem Fegefeuer entrinnen zu wollen. Ein Narr, wer glaubte, dass Gott sich kaufen ließe!

Er erinnerte sich deutlich an den Besuch des Ablasspredigers Johann Tetzel vor etlichen Jahren. Seit diesem Zeitpunkt hatte er ihn glücklicherweise nie wieder getroffen. Aber er sah den hochmütigen Tetzel noch heute vor sich, wie er seine Ablasspredigt hielt und sich dabei in seiner maßlosen Selbstgefälligkeit sonnte. Das war reine Blasphemie. Doch der Abt Ludwig von Monheim war begeistert von Tetzels Predigt gewesen. Nie würde er den Schmerz vergessen, der durch sein Herz gefahren war, als der Abt dem jungen Johann Tetzel anerkennend auf die Schulter geklopft hatte; daran, wie er ganz rot im Gesicht geworden war, als er die vielen Gulden gesehen hatte, die Tetzel mit dem Verkauf der Ablassbriefe an einem einzigen Tag eingenommen hatte. Auch wenn anschließend das Kloster von dem vielen Geld wieder zu neuem Leben erwacht war, hätte es sicher einen segensreicheren Weg gegeben, das Überleben zu sichern.

Er dachte an die letzte Nacht. Gut, wenn er es recht bedachte, waren die beiden Weiber nicht halb so schlimm wie dieser Hurensohn Johann Tetzel. Aber trotzdem hatten sie gesündigt und mussten bestraft werden. Es war nicht falsch gewesen, dass er es genossen hatte, die beiden Sünderinnen gemeinsam zu läutern.

Bist du dir sicher? Eine zweifelnde Stimme meldete sich in seinem Inneren.

Doch er wollte sie nicht hören. Wenn es falsch gewesen wäre, hätte Gott mich mit Schmerzen gestraft. Aber das hat er nicht!

Aber du hast es doch genossen, die beiden Weibsbilder leiden zu sehen? Die Stimme wollte einfach nicht aufhören, ihn zu ärgern.

Natürlich hatte er es genossen. Was war falsch daran, sich zu erfreuen, wenn man Gottes Werk tat?

Aber es hat dir nicht nur auf diese Weise gefallen? Die Stimme nervte ihn weiter.

Er hatte es nicht gewollt; zumindest nicht geplant. Aber die Härte zwischen seinen Beinen erinnerte ihn nur allzu deutlich an die Wollust, die er empfunden hatte, als er mit seiner Peitsche auf ihre nackten Brüste eingeschlagen hatte. Ihr schmerzvolles Stöhnen hatte ihn nur noch weiter angetrieben und am Ende waren die schönen Brüste zerstört gewesen. Doch das hatte er nur für einen kurzen Moment bereut. Ihn traf keine Schuld! Verunsichert blätterte er schnell eine neue Seite in der Bibel auf und begann, laut aus dem ersten Timotheusbrief zu lesen.

»Und nicht Adam wurde verführt, sondern die Frau ließ sich verführen und übertrat das Gebot.«

Sie waren beide selbst verantwortlich für das, was geschehen war. Im Grunde konnten sie ihm dankbar sein, denn nur ihm war es zuzuschreiben, dass sie dem Fegefeuer entgingen und direkt zu Gott in den Himmel gelangten! Egal. Wütend schlug er die Bibel zu. Es war schon spät. Die Glocke würde bald wieder erklingen. Er musste los. Der nächste Sünder sollte pünktlich in die Hölle fahren!
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In der Kirche roch es nach frischem Weihrauch. Bastian atmete den Geruch tief ein und genoss das vertraute Gefühl, das sich dabei in ihm ausbreitete. Bilder aus seiner Kindheit gingen ihm durch den Kopf, und lächelnd erinnerte er sich daran, wie Pfarrer Johannes ihm das Lesen und Schreiben beigebracht hatte. Er sah die kleinen Holzbuchstaben vor sich, die er auf Geheiß des Pfarrers immer wieder zu neuen Worten geformt hatte. Es war ein aufregendes Spiel gewesen, und Bastian hatte es geliebt, die Worte in immer schnellerem Tempo zusammenzusetzen. Noch heute spürte er den Stolz in sich aufsteigen, den er empfunden hatte, als er zum ersten Mal Tinte und Feder benutzen und auf echtem Papier hatte schreiben dürfen. Sein Pulsschlag beschleunigte sich, denn damals hatte er wahnsinnige Angst davor gehabt, auf das Papier zu klecksen.

Eine klobige Hand legte sich von hinten auf seine Schulter. Aus seinen Gedanken gerissen, fuhr Bastian zusammen und drehte sich um. Es war Bruder Ignatius.

»Ich habe mit Eurem Bruder Albrecht gesprochen. Er ist von den Klosterarbeiten sehr in Anspruch genommen, aber er wird trotzdem noch in dieser Woche den kranken Heinrich aufsuchen. Ich war übrigens vorhin bei ihm. Es geht ihm viel besser.«

»Wirklich? Das sind ja gute Neuigkeiten, die Ihr mir da überbringt«, antwortete Bastian erfreut. Er hatte schon ein schlechtes Gewissen, weil er Heinrich noch nicht wieder besucht hatte. Doch jetzt breitete sich ein Gefühl der Erleichterung in ihm aus. Er wusste doch, dass sein großer Bruder unverwüstlich war. Seine Sorgen waren umsonst. Es ging ihm besser, und das bedeutete, dass Bastian Heinrichs Wunsch nicht sobald erfüllen musste. Dass Heinrich auch ausgerechnet im Kloster Knechtsteden seine letzte Ruhe finden wollte, das würde er wohl nie verstehen. Unwillkürlich schüttelte er den Kopf bei diesem Gedanken.

Pfarrer Johannes kam mit rauschenden Gewändern auf ihn zu. Er hatte sich nach dem Gottesdienst noch nicht umgezogen und trug ein kostbares, mit goldenen Verzierungen besticktes Gewand. Herzlich nahm er Bastian in die Arme, drückte ihm einen Kuss auf die Wange und flüsterte ihm zu:

»Folgt mir in den Nebenraum, mein lieber Junge.«

Bastian tat, wie ihm geheißen. Er nickte Bruder Ignatius, der in seinem einfachen, dunkelbraunen Mönchsgewand neben Johannes recht unscheinbar wirkte, noch einmal dankbar zu und lief dann schnurstracks hinter Pfarrer Johannes her. Dieser lief so schnell, dass Bastian Mühe hatte, Schritt zu halten. Im Nebenraum angekommen, schloss Pfarrer Johannes die Tür und fragte ihn aufgeregt:

»O Bastian. Ich sehe es Euch an. Ihr habt den dritten Schlüssel, nicht wahr?«

»Ihr seid ein guter Beobachter, Pfarrer Johannes!«

Mit einem breiten Grinsen im Gesicht zog Bastian den Schlüssel hervor und überreichte ihn dem Pfarrer.

»Ihr habt es tatsächlich geschafft. Ich bin so stolz auf Euch, mein Junge!«

Pfarrer Johannes nahm den Schlüssel ehrfürchtig entgegen. Vorsichtig hielt er ihn hoch und drehte ihn hin und her. Dann legte er ihn auf den Tisch und schob den schweren Eichenschrank beiseite. Bastian half ihm, ruckend schrammte der Schrank über den steinernen Kirchenboden. Pfarrer Johannes tastete an der Wand entlang, bis er den kleinen Hebel fand. Mit leisem Klicken öffnete sich ein Spalt in der dicken Kirchenwand. Pfarrer Johannes griff nach dem Leinentuch und schlug es auf dem Tisch auseinander. Er ordnete alle drei Schlüssel nebeneinander an und betrachtete sie überwältigt.

»Wisst Ihr, Bastian, seit diese Schlüssel vor über einhundert Jahren voneinander getrennt wurden, haben sie nie wieder beieinandergelegen!«

Bastian runzelte die Stirn und dachte an Josefs Worte von heute Morgen.

»Pfarrer Johannes, ich möchte Euch nicht beunruhigen, aber ich glaube, dass die Schützentruhe bereits geöffnet wurde.«

Der alte Pfarrer starrte Bastian ungläubig an und wurde blass im Gesicht. Er griff sich an die Brust und atmete schwer.

»Bastian, Ihr solltet einem alten Mann keinen Schrecken einjagen! Was meint Ihr damit, dass die Truhe geöffnet wurde?«

»Wir haben den Schlüssel aus Huppertz’ Haus gestohlen. Genauer gesagt, war es Wernhart. Im Haus von Huppertz befinden sich mindestens zweihundert Goldgulden, über die Wernhart fast gestolpert wäre. Außerdem hat Huppertz meinen Freund Wernhart erwischt und trotzdem nicht bei der Stadtwache gemeldet. Hätte er ein reines Gewissen, hätte er Wernhart sofort in den Juddeturm sperren lassen.«

»Ihr habt den Schlüssel aus Huppertz’ Haus gestohlen?«

Schuldbewusst senkte Bastian den Kopf.

»Pfarrer Johannes, es gab keine andere Möglichkeit. Wie sonst hätte ich Euch den dritten Schlüssel bringen können?«

Johannes bekreuzigte sich.

»Nun gut, Junge, darüber reden wir später! Zuerst müssen wir herausfinden, ob die Schützentruhe geöffnet wurde. Hoffentlich wurde das Vermächtnis des Erzbischofs von Saarwerden nicht entwendet!«

Pfarrer Johannes wickelte die drei Schlüssel in das alte Leinentuch und verbarg das Bündel unter seinem Gewand. Anschließend bat er Bastian, den schweren Eichenschrank wieder an die ursprüngliche Stelle zu schieben. Leise öffnete Pfarrer Johannes die Tür des kleinen Nebenraumes und lugte hinaus. Sein Bruder Ignatius war nicht mehr zu sehen. Erleichtert schob Johannes die Tür ganz auf und trat hinaus. Bastian folgte ihm.

»Wo ist Bruder Ignatius?«

»Er hatte es sehr eilig nach dem Gottesdienst. Denn er hat heute viele Aufgaben für das Kloster zu erledigen. Ich bin froh, dass er nicht mehr hier ist, denn für seine Augen ist das, was ich Euch gleich zeigen werde, nicht bestimmt. Folgt mir!«

Mit schnellen, kleinen Schritten durchquerte Pfarrer Johannes die Kirche und stieg die Treppe zur Krypta hinab. Ein kalter, muffiger Geruch schlug ihnen entgegen, als Johannes die schwere Tür zum Kellergewölbe öffnete. Bastian begann zu frösteln. Er mochte diesen Ort nicht. Schon als ganz kleiner Junge hatte er sich in diesen Räumen gegruselt. Hier unten war es nicht nur kalt und dunkel, sondern auch feucht. An den Wänden hatten sich Tausende Wassertropfen gesammelt, die in kleinen Rinnsalen die Felswand hinabliefen. Das Tropfen des Wassers hallte rhythmisch in der Krypta wider – fast so, als summte das Wasser eine Melodie.

Johannes blieb stehen und nahm eine große Kerze in die Hand. Er entzündete sie an einer kleinen Flamme, die hier unten stets brannte, damit man sich im Dunkeln zurechtfinden konnte.

»Wir müssen hier entlang!« Er winkte Bastian hinter sich her. »Hier ist es. Wir befinden uns direkt unter dem St.-Sebastianus-Altar. Seht Ihr den Bogen? Mit diesem hier wurde der heilige Sebastianus von numidischen Bogenschützen beschossen. Dieser Pfeil hier hat seine Haut und sein Fleisch durchbohrt.«

Beeindruckt berührte Bastian den schweren, alten Holzbogen. Das Holz fühlte sich spröde unter seinen Fingern an. Pfarrer Johannes schob eine dicke Steinplatte auf dem Boden der Krypta beiseite. Vor ihren Augen öffnete sich ein dunkler Abgrund. Johannes leuchtete mit der Kerze hinein und Bastian konnte in Stein gehauene, ungleichmäßige Treppenstufen erkennen. Pfarrer Johannes stieg hinab und Bastian folgte ihm mit Unbehagen. Die Stufen waren feucht und rutschig. Vorsichtig stiegen die beiden die scheinbar endlose Treppe hinab. Das flackernde Licht der Kerze erhellte die Umgebung um Pfarrer Johannes’ Kopf und gab die in den Stein gehauene Gewölbewand preis. Die Decke war so niedrig, dass Bastian den Kopf einziehen musste, während Pfarrer Johannes bedenkenlos aufrecht stehen konnte.

Am Ende der Treppe gelangten sie in einen winzigen Raum. Johannes leuchtete die Wände ab. Im Schein der Kerze blitzten die Felsbrocken auf, aus denen die ganze Krypta samt Treppe und Gewölbe bestand. Schwarzes Getier verkroch sich – getrieben vom plötzlichen Licht – blitzschnell in den Ritzen der Wände. Dann fiel der Lichtschein auf eine große, verzierte Truhe.

»Das ist sie!«

Pfarrer Johannes kramte das Leinentuch unter seinem Gewand hervor und zog die drei Schlüssel heraus. Vorsichtig steckte er jeden Schlüssel in das dafür vorgesehene Schloss. Dann kratzte er sich am Kopf und dachte nach.

»Es gibt eine bestimmte Reihenfolge, in der die Schlüssel gedreht werden müssen. Wählt man die falsche Reihenfolge, öffnen sich die Säurekammern und zerstören den gesamten Inhalt der Truhe. Ich bin mir nicht mehr sicher, wie es geht!«

Die Verzweiflung stand Johannes für einen kurzen Moment ins Gesicht geschrieben, doch dann durchzuckte ein Erinnerungsblitz seine Gedanken. Er lächelte. Wahrscheinlich war er wirklich schon zu alt. Wie hatte er das nur vergessen können! Johannes nahm die Kerze und ging zurück zur Treppe. Er stieg drei Stufen hinauf und blieb stehen.

»Bastian, ich bin zu klein und mein Augenlicht ist zu schwach. Ihr müsst mir helfen.«

Bastian nahm Pfarrer Johannes die Kerze aus der Hand und leuchtete die Felswand ab. Zuerst sah er gar nichts. Doch dann entdeckte er eine in den Stein geritzte Zeichnung. Die Symbole waren so schwach, dass sie kaum zu entziffern waren. Doch nach längerem Hinsehen gaben sie die Reihenfolge der Schlüssel preis. Der Schlüssel an der linken Seite der Truhe musste zuerst gedreht werden. Dann folgte der Schlüssel auf der gegenüberliegenden Seite und erst zuletzt musste das Schloss an der Vorderseite geöffnet werden.

»Erst links, dann rechts und dann die Mitte«, stieß Bastian hervor und Pfarrer Johannes sprang flink wie ein Wiesel in die Dunkelheit des Gewölbes zurück. Bastian folgte ihm mit der Kerze. Im Nu hatten sie die Truhe geöffnet und blickten mit klopfenden Herzen hinein. Nichts! Vollkommene Schwärze starrte ihnen entgegen. Bastian blieb vor Aufregung die Luft weg. O nein! Er hatte recht behalten, Huppertz hatte die Truhe geleert!

Doch Pfarrer Johannes zeigte sich von dem schwarzen Nichts unbeeindruckt. Mit geschickten Fingern fuhr er am Rand der Truhe entlang, griff hinein und zog unversehens ein schwarzes Tuch heraus. Bastian traute seinen Augen nicht. Es war eine Täuschung. Die Truhe war gar nicht leer. Doch bevor sich die Erleichterung in Bastian breitmachen konnte, stöhnte Pfarrer Johannes entsetzt auf:

»Das Gold ist weg!«

Er bekreuzigte sich. Dann zog er ein weiteres schwarzes Tuch heraus und öffnete den Holzboden, der sich darunter verbarg.

»Gott sei Dank! Die Karte hat er nicht gefunden! Das Geheimnis ist immer noch gewahrt.«

Erleichtert schnaufte Johannes auf und hielt eine Hand an sein Herz. Die ganze Aufregung machte ihm arg zu schaffen. Er atmete tief durch und griff erneut in die Truhe. Geschickt zog er eine alte, gelbliche Pergamentrolle hervor. Sie war mit einem dicken roten Siegel versehen. Zufrieden setzte sich Pfarrer Johannes auf den Rand der Kiste und überreichte Bastian das Pergament.

»Was ist das?«

»Das ist die Karte vom Labyrinth.«

»Was für ein Labyrinth?«

»Unter Zons befindet sich ein verwinkeltes Labyrinth. Als der Erzbischof von Saarwerden die Zollrechte von Neuss nach Zons verlegte, lag dies nicht nur an der günstigeren Rheinlage von Zons. Der Erzbischof wollte die Kontrolle über das Labyrinth haben.«

»Es gibt ein Labyrinth unter Zons?« Bastian konnte es nicht fassen. Davon hatte er noch nie gehört.

»Ja. Früher hat es jeder gewusst, doch der Erzbischof ließ es absichtlich in Vergessenheit geraten.«

»Warum? Was wollte er mit einem Labyrinth? Der Reichtum der Stadt Zons rührt doch aus den vortrefflichen Zolleinnahmen, oder etwa nicht?«

»Mein lieber, kluger Bastian, manchmal ist es nicht das Gold alleine, das uns Heil bringt. Der Erzbischof musste ein Geheimnis verstecken, das mit Gold alleine nicht aufzuwiegen ist!«

»Was für ein Geheimnis? So erzählt es mir doch! Oder wollt Ihr mich auf die Folter spannen?«

Der alte Pfarrer lachte über Bastians Ungeduld.

»Lasst uns wieder nach oben gehen, Bastian. Im Hellen kann ich Euch die Karte besser erklären, und dann erfahrt Ihr auch, was unter der Stadt Zons verborgen ist!«

Mit diesen Worten erhob sich Johannes und stieg die alte Felstreppe wieder nach oben. Er war sichtlich überanstrengt und ächzte bei jeder Stufe. Bastian folgte ihm und konnte kaum einen klaren Gedanken fassen. Ein Labyrinth unter Zons, direkt unter ihren Füßen! Er konnte es kaum glauben. Am liebsten hätte er Johannes die Treppe wie einen Mehlsack hinaufgetragen, denn die Ungeduld nagte an ihm wie eine hungrige Ratte. Doch Bastian beließ es bei dem Gedanken und schlich langsam hinter dem schnaufenden Pfarrer her.

Endlich hatten sie die Kirchenhalle erreicht und liefen mit der Karte zurück in den kleinen Nebenraum hinter dem Altar. Erschöpft ließ sich Johannes auf einen Stuhl sinken.

»Darf ich das Siegel aufbrechen und einen Blick auf die Karte werfen?«

»Nur zu, mein junger Freund. Lasst Eurem Wissensdurst freien Lauf. Prägt Euch die Gänge gut ein, denn Ihr werdet etwas für mich holen müssen!«

»Das Geheimnis des Bischofs?«

Der Pfarrer nickte und wischte sich mit einem Tuch die Schweißperlen von der Stirn. Bastian betrachtete beeindruckt das schwere rote Siegel des Erzbischofs von Köln. Er erkannte in der Mitte des Siegels den sitzenden Erzbischof. Auf der linken Seite befand sich das Wappen von Saarwerden, auf dem ein doppelköpfiger Adler dargestellt war. Auf der rechten Hälfte sah er das Wappen des Erzbistums Köln, versehen mit dem großen Kreuz. Ehrfürchtig brach Bastian das Siegel auf und rollte das Pergament auseinander. Vor seinen Augen erschien eine Karte, die unzählige, ineinander verschlungene Pfade zeigte. Das Labyrinth ragte am südlichen Teil weit über die Stadtmauern hinaus. Bastian erstarrte. War das etwa ein Geheimgang, mit dem man mühelos die dicken Stadtmauern von Zons umgehen konnte?

»Macht Euch keine Sorgen, Bastian. Niemand kennt diesen Zugang. Selbst ich sehe dies zum ersten Mal.«

»Wie könnt Ihr da so sicher sein?«

»Zons ist eine uneinnehmbare Stadt. Der Erzbischof hätte niemals eine Lücke in der Festung zugelassen. Die besten Burgarchitekten haben die Anlage geplant und seit über einhundert Jahren ist es noch keinem Feind gelungen, hier einzudringen. Ich habe felsenfestes Vertrauen in diese Mauern, Bastian.«

Bastian runzelte die Stirn und merkte sich diesen Punkt für später. Im Augenblick interessierte ihn der Schatz viel mehr, den der Erzbischof von Saarwerden unter der Stadt Zons versteckt hatte. Mit den Fingern fuhr er auf dem Pergament über die verschiedenen Wege, die durch das Labyrinth führten. Es mussten hunderte Gänge sein, die kreuz und quer unter Zons verliefen. Südlich des Juddeturms entdeckte er ein winziges Abbild des doppelköpfigen Adlers. Das musste es sein! Aufgeregt zeigte er auf den Adler.

»Liegt dort der Schatz, Pfarrer Johannes?«

»Ihr seid ein kluger Junge, Bastian. Vermutlich habt Ihr recht, aber ich muss zugeben, dass es mir nicht überliefert wurde. Ich weiß lediglich, dass diese Karte hier existiert, und ich habe den Auftrag, den Schatz in Sicherheit zu bringen, sobald mehr als ein Schlüssel gleichzeitig am selben Ort auftaucht. Es gibt drei Schlüsselträger, zwei in der St.-Sebastianus-Schützenbruderschaft …«

Der Pfarrer hielt inne und sah Bastian verwirrt an. Dieser hatte begonnen, Johannes’ Worte eifrig in sein Notizbuch niederzuschreiben, doch mit einer einzigen raschen Geste gebot der Pfarrer ihm Einhalt.

»Bastian, ich vertraue Euch ein Geheimnis an, das von Generation zu Generation mündlich weitergegeben wird. Niemand hat es je aufgeschrieben. Also was tut Ihr da? Wollt Ihr einem unglücklichen Zufall dieses Geheimnis einfach so in die Hände spielen?«

»Ihr habt recht. Es tut mir leid.«

Bastian hielt inne und klappte sein Notizbuch wieder zu. Dann würde er sich alles merken und vielleicht ein paar verschlüsselte Notizen anfertigen, die nur seinem eigenen Gedächtnis dienen sollten. Der Pfarrer fuhr fort:

»Also, es gibt drei Schlüsselträger: Zwei in der Bruderschaft, und einen Schlüssel besitzt stets der Pfarrer. Ich muss den Schatz an einen neuen vorbestimmten Ort bringen. Niemand außer mir wird wissen, wo dieser Ort ist. Das Geheimnis wird nur meinem Nachfolger offenbart, sobald meine Kräfte sich dem unvermeidlichen Ende entgegenneigen. Aber da ich Euch vertraue und bereits heute aufgrund meiner in die Jahre gekommenen Beine nicht mehr unter dieser Stadt herumkriechen kann, müsst Ihr mir helfen, Bastian. Außerdem fehlt mir noch der rechte Nachfolger.«

»Verratet Ihr mir, um was für einen Schatz es sich handelt?«

»Ich weiß nicht, ob ich Euch diese Bürde auferlegen soll, mein Junge. Manche Geheimnisse belasten die Seele sehr und manchmal kann man das Gewicht des Wissens nicht mehr ertragen – insbesondere dann, wenn man Opfer bringen muss, die man mithilfe des Geheimnisses abwenden könnte.«

Bastian platzte fast vor Neugier. Warum nur spannte Johannes ihn so lange auf die Folter? Er könnte mit jedem Geheimnis umgehen!

Der alte Pfarrer sah Bastian lange mit prüfendem Blick an, dann seufzte er laut.

»Also gut, ich werde Euch einweihen. Der Erzbischof von Saarwerden hat ein Heilmittel, bestehend aus einem gesegneten Pulver, versteckt. Es ist einzigartig und heilt von der Pest und anderen tödlichen Krankheiten. Da die Festungsmauern um Zons äußerst eng sind und die Stadt im Falle einer Pest wehrlos wäre, hat er dieses Heilmittel im Labyrinth versteckt, um die Stadt in einer solchen Notlage zu retten. Das Pulver wird in einer kostbaren goldenen Marienfigur, besetzt mit wertvollen Edelsteinen, aufbewahrt. Wer diesen Schatz in die Hände bekommt, ist schon alleine der Hülle wegen reich und außerdem für den Rest seines Lebens vor Krankheiten gefeit. Aus diesem Grund muss ich die Marienfigur an einem neuen geheimen Ort verstecken, und Ihr, mein lieber Bastian, müsst sie mir so schnell wie möglich bringen.«

Der Pfarrer lächelte Bastian an und klopfte ihm auf die Schulter. Bastian runzelte die Stirn. Das war wirklich ein kostbarer Schatz. Eine dringende Frage kam ihm in den Sinn.

»Kann das Heilmittel auch Lungenleiden kurieren?«

Johannes sah Bastian entsetzt an und hob drohend den Zeigefinger.

»Bastian, ich habe Euch vor dieser Bürde gewarnt. Das Heilmittel dient nach dem Willen des Erzbischofs nur dem Schutze der Stadt Zons. Es ist nicht dafür gedacht, einzelne Familienmitglieder ihrem vorbestimmten Schicksal zu entreißen. Missbraucht Euer Wissen niemals! Egal wie wertvoll Euch eine Person ist!«
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Bastian war wütend. Wie konnte Marie nur so dumm sein?

»Bastian, es ist nur Wilhelm! Sonst niemand! Nun regt Euch nicht so auf!«

Bastian blickte durch den Türspalt und sah Wilhelm am Tisch sitzen. Seine Augen hatten rote Ränder und sein gerötetes Gesicht wirkte aufgequollen. Er stützte den Kopf auf die Hände und bot einen verzweifelten Anblick. Trotzdem war Bastian aufgebracht. Wie konnte Marie einen fremden Mann einfach in ihr Haus lassen? Sie war alleine, und auch wenn er von der Gefahr einmal absah, schickte es sich einfach nicht für eine verheiratete Frau. Und entgegen aller Vernunft spürte Bastian, wie brennende Eifersucht seinen Verstand und jeden klaren Gedanken aus seinem Kopf verbannte. Sie gehörte ihm! Der einzige Mann, der alleine mit ihr unter diesem Dach weilen durfte, war er. Bastian atmete tief durch.

Er sah Marie an. Ihre Wangen waren vor Aufregung gerötet und ihre Augen funkelten. Bastian sah Widerstand in ihnen aufblitzen. Gut, vielleicht übertrieb er es ein wenig, aber musste sie wirklich jedem dahergelaufenen Trottel einen Platz in ihrer Stube anbieten?

»Also gut Marie, ich versuche ja, Euch zu verstehen. Was will dieser arme Narr hier in unserem Haus?«

»Katharina, die Frau von Huppertz, wurde geholt, vom Teufel persönlich!«

Marie sprach die letzten Worte mit einer solchen Ernsthaftigkeit, dass Bastian nicht anders konnte und losprustete:

»Vom Teufel persönlich? Marie, dieser Wilhelm war schon immer ein Angsthase. Eines kann ich Euch versichern: Der Teufel ist es nicht gewesen. Was sollte er auch mit einem Weib wie Katharina anfangen?«

Marie funkelte Bastian verärgert an.

»Ihr versteht es nicht, oder? Jetzt ist auch sie noch verschwunden. Erst hat es Conrad, den Vetter von Josef Hesemann, getroffen, dann ist das Weib vom alten Jacob verschwunden und jetzt Katharina. Und bei ihr wissen wir, dass sie nicht freiwillig gegangen ist!«

Bastian erstarrte. Marie hatte absolut recht, er war so eifersüchtig gewesen, dass er nichts verstanden hatte. Aber jetzt begriff er. Alle drei waren verschwunden. Und Margarete, Josefs Eheweib, hatte er zuvor ebenfalls keinen Glauben geschenkt. Bastian seufzte leise und kratzte sich verlegen am Kinn.

»Ihr habt recht, Marie. Verzeiht mir. Ich war außer mir. Was also hat der weinerliche Wilhelm gesehen?«

Marie lächelte Bastian an und zog ihn in die Stube.

»Wilhelm, seid so gut und erzählt meinem Gatten, was Ihr in Huppertz’ Haus erlebt habt.«

Wilhelm blickte auf und sah Bastian mit großen, angsterfüllten Augen an.

»Es war der Teufel. Groß und schwarz, mit einer Kapuze so tief ins Gesicht gezogen, dass ich nur das breite Kinn darunter erkennen konnte. Seine Hände waren riesig. Er hat uns beide überwältigt, erst Katharina, als ich im Keller war, und dann mich. Lautlos hat er sich an uns herangeschlichen und uns so schnell an die Küchenstühle gefesselt, dass wir beide bewegungsunfähig waren, ehe wir uns dessen versahen.« Wilhelm fing wieder an zu weinen und fuhr mit zittriger Stimme fort: »Er hat die ganze Zeit kein Wort gesagt und eine Ewigkeit an der Tür gestanden und uns beide angestarrt. Dann kam er zurück, hat Katharina vom Stuhl losgebunden und sie sich wie einen Mehlsack über die Schulter geworfen. Ihr Gewicht schien ihm nicht das Geringste auszumachen. Er hat nach Weihrauch gestunken, so stark, dass mir immer noch ganz schlecht davon ist. Dann ist er wie ein riesiger schwarzer Schatten mit Katharina aus dem Haus geschlichen. Die Haustür knallte und er war fort. Es war der Teufel persönlich! Ich war ganz alleine und dann kam Huppertz …«

Ein Weinkrampf schüttelte den armen Wilhelm und er schluchzte wie ein kleines Kind.

»Huppertz ist sehr böse auf mich, weil ich nichts tauge. Er wird mich sicher aus der Bruderschaft ausschließen und ich habe doch sonst niemanden auf der Welt.«

Wilhelm weinte hemmungslos und Marie hielt ihm mitfühlend ein Tuch für die vielen Tränen vor die Nase.

»Ihr müsst mir helfen, Bastian Mühlenberg, und Katharina wiederfinden. Bitte!«

»Jetzt beruhigt Euch erst einmal«, sagte Bastian, der es kaum fasste, dass ein Mann in Wilhelms Alter so weinerlich war. Jegliche Eifersucht wich bei dieser Vorführung aus Bastians Herz. Er brauchte sich ganz sicher nicht die geringsten Sorgen um seine Frau zu machen. Bastian dachte nach. Wem würde er die Entführung von drei Menschen in so kurzer Zeit zutrauen? Ihm fiel da nur ein einziger Name ein: Huppertz! Er besaß einen schwarzen Mantel mit einer Kapuze, die man tief ins Gesicht ziehen konnte. Da er oft in die Kirche ging, roch er sicherlich kräftig nach Weihrauch. Allerdings besaßen alle Mitglieder der St.-Sebastianus-Schützenbruderschaft dieselben schwarzen Mäntel und alle waren sie häufig in der Kirche vor dem St.-Sebastianus-Altar anzutreffen. Mehr oder weniger könnte es jeder von ihnen gewesen sein. Aber insbesondere Huppertz würde Bastian es zutrauen. Außerdem hatte er das Gold gestohlen. Bastian überlegte hin und her. Seine Wangen brannten und röteten sich. Doch was trieb Huppertz dazu? Eine Stimme in seinem Inneren warnte ihn: Er hat das Gold doch schon! Warum sollte er sein eigenes Weib verschwinden lassen?

Bastian schüttelte den Kopf. Vielleicht war es auch zu naheliegend. Die schwarze Kleidung deutete zu stark auf die Bruderschaft hin. Er überlegte, wen er noch in einer dunklen Kutte gesehen hatte. Da fiel ihm Conrad ein. Der Mönch trug stets eine dunkle Kutte. Im Kloster roch es ständig nach Weihrauch und vielleicht war Conrad doch gar nicht unfreiwillig, sondern ganz bewusst verschwunden. So konnte er nicht verdächtigt werden, die beiden Frauen entführt zu haben. Vielleicht hatte er das enthaltsame Klosterleben endgültig satt. Bastian hatte einmal beobachtet, wie er zusammen mit seinem Vetter Josef Hesemann einem Kranken einen schwarz gewordenen Fuß amputiert hatte. Er sah genau die brutalen Sägebewegungen des Mönches vor sich. Sein Mantel hatte sich im Wind aufgeblasen und dieses Sägegeräusch und das Zerbersten des Knochens, begleitet von den unmenschlichen Schreien des Kranken, waren unerträglich gewesen. Selbst Josef hatte blass ausgesehen, doch Conrad hatte es gar nichts ausgemacht. Ruhig und im immer gleichen Rhythmus hatte er gesägt und sich nicht ablenken lassen. In der Tat, Bastian erinnerte sich lebhaft, er hatte ausgesehen wie der Teufel persönlich!
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Schweißgebadet wachte Bastian auf. Er hatte geträumt. Er erinnerte sich an diesen Traum. Er hatte ihn schon einmal erlebt, und jetzt wusste er, in welchen dunklen Gängen sich das schöne Mädchen mit den grünen Augen verloren hatte. Das war im Labyrinth unter Zons und der schwarze Teufel war hinter ihr her gewesen. Bastians Herz raste.

Leise schlich er aus dem Bett, ohne Marie zu wecken. Auf Zehenspitzen stieg er die schmale, steile Holztreppe zur Stube hinab und zündete eine Kerze an. Dann zog er die Karte vom Labyrinth unter dem Tisch hervor. An dieser Stelle hatte Bastian sie vorerst versteckt. Er rollte das alte Pergament auseinander und beleuchtete mit der Kerze die vielen eingezeichneten Gänge. Dann nahm Bastian sein Notizbuch und notierte eine Reihe von Symbolen. Zwar hatte Pfarrer Johannes ihm verboten, das Geheimnis aufzuschreiben, aber ein paar verschlüsselte Notizen konnten wohl nicht schaden. Außerdem müsste erst einmal jemand seinen Geheimtext entziffern, bevor er die Notizen verstehen könnte. Er riss die letzte Seite aus seinem Notizbuch und ordnete den Symbolen die einzelnen Buchstaben zu. Nur mit dieser Seite könnte ein Fremder die Symbole entschlüsseln und dieses Geheimnis würde Bastian gut hüten.


XII
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GEGENWART



Anna betrachtete das historische Papier, das gerade unter dem Heizkörper hervorgerutscht war. Auf der linken Seite konnte sie Buchstaben erkennen und auf der rechten Seite war jedem Buchstaben exakt ein Symbol zugeordnet. Anna blickte zu Emily, die brummelnd auf ihrem Bett saß und versuchte, die Aufzeichnungen von Bastian Mühlenberg zu entziffern. Sie blätterte hektisch in den Unterlagen hin und her und schüttelte den Kopf.

»Ich verstehe gar nichts mehr. Hier könnte auch etwas auf Chinesisch stehen!« Emily stöhnte und ließ sich entnervt nach hinten in die Kissen fallen. Anna nahm sich die Notizen und verglich die Symbole mit denen auf dem Blatt in ihrer Hand. Dann nahm sie ein leeres Blatt und fing an zu schreiben.

»Was tust du da?«, fragte Emily neugierig.

Anna antwortete nicht. Fasziniert übersetzte sie die verschlüsselten Notizen Bastian Mühlenbergs, indem sie jedem Symbol seinen Buchstaben zuordnete. Als sie fertig war, blickte sie auf und schenkte Emily ein strahlendes Lächeln.

»Ich kann dir genau sagen, was Bastian Mühlenberg da geschrieben hat.« Sie holte tief Luft und begann, den verschlüsselten Inhalt zusammenzufassen.

»Es gibt ein Labyrinth unter Zons. Bastian hat dort für Pfarrer Johannes nach einem Schatz gesucht. Der Fundort ist mit einem doppelköpfigen Adler gekennzeichnet. Pfarrer Johannes versteckte diesen Schatz an einem neuen Ort. Wo dieser Ort ist, steht hier nicht. Ich glaube, Bastian Mühlenberg wollte es nicht aufschreiben. Aber hier beschreibt er, wie er in das Labyrinth eingestiegen ist. Sieh dir diese Textstellen an, Emily! Das ist ja Wahnsinn!«

Emily sprang auf und setzte sich neben Anna auf den Boden. Ihr Herz schlug bis zum Hals. Da hatten sie also doch ein vergessenes Geheimnis entdeckt. Aufgeregt rieb sie sich die Hände und studierte mit Anna die Unterlagen.

Bastian Mühlenberg war außerhalb der Stadtmauern in das Labyrinth eingestiegen. Unter einer alten Weide hatte er einen Zugang gefunden. Im Sommer vor fünfhundert Jahren war ein ganzer Gang des Labyrinths eingestürzt. Dieser hatte auch einen der Wehrtürme an der Südmauer von Zons mit sich gerissen. An der Stelle, wo der unterirdische Gang lag, hatte sich vor Bastians Augen eines Tages ein Graben aufgetan.

Emily und Anna legten einen Stadtplan von Zons auf den Tisch, um sich das Labyrinth besser vorstellen zu können. Der Eingang hatte sich bei einer Weide befunden, wo heute die Wiesenstraße lag. Im Prinzip entsprach ihr heutiger Verlauf dem eingestürzten Gang des Labyrinths. Bastian war westlich davon in einen Parallelgang eingestiegen. Dieser führte geradewegs unter dem Zwinger, der heutigen Freilichtbühne und der südlichen Stadtmauer von Zons hindurch ins Zentrum der Stadt. Bastian hatte nach mehreren möglichen Eingängen gesucht, doch nur diesen einen Zugang unter der alten Weide gefunden. Im Labyrinth hatte er ein schreckliches Geheimnis entdeckt. Diese Textpassage mussten Anna und Emily jedoch später noch weiter enträtseln. Seitenlang hatte Bastian mit verschlüsselter Schrift seine Aufzeichnungen fortgeführt. Den Zugang gab es jedoch nicht mehr, da er von Bastian noch im selben Sommer versiegelt worden war.

Anna und Emily blickten sich an. Beide hatten denselben Gedanken: Sie mussten in dieses Labyrinth gelangen! Das würde die Story des Jahrhunderts werden. Aufgeregt sprang Emily auf und holte einen Zeitungsartikel.

»Sieh dir das an, Anna. Erst vor ein paar Wochen haben sie in Zons einen mittelalterlichen Gewölbekeller entdeckt. Der Museumsvorplatz sollte umgestaltet werden und dabei ist ein Bagger fast hineingerutscht. Ich wette mit dir, dass wir über den Keller des Kreismuseums einen Zugang finden. Schau dir die Karte genau an! Hier an dieser Stelle müsste der größere Gewölbegang liegen, von dem Bastian geschrieben hat.«

Emily malte ein dickes, rotes Kreuz auf den Stadtplan und steckte ihn mit einer Nadel an der Wand fest. Das Labyrinth bestand aus etlichen kleinen, eng verschlungenen Gängen. Sie mussten sich gut vorbereiten, wenn sie sich nicht verlaufen wollten.
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Kommissar Oliver stand in einer weiß gefliesten Waschanlage neben der Tankstelle und lief um den toten Frauenkörper herum. Die Leiche war in eine Bodennische gequetscht worden. Die Gliedmaßen ihres Körpers standen in einem unnatürlichen Winkel ab und gaben dem Anblick etwas Surreales. Sie hätte auch auf ein Gemälde von Picasso gepasst.

Ihr Mund stand weit offen und war schwarz von verkrustetem Blut. Oliver beugte sich vorsichtig hinab, kniff die Augen zusammen und schreckte augenblicklich zurück. Entsetzt stellte er fest, dass sie keine Zunge mehr hatte. Und die Kehle war mit einem sauberen Schnitt durchtrennt. Die Augen der Frau waren schreckgeweitet. Sie sah mager und verdreckt aus. Ihre Hand- und Fußgelenke wiesen Fesselspuren auf. Die Haut war an diesen Stellen aufgescheuert und blutunterlaufen.

»Es sieht aus, als hätte der Täter sie längere Zeit gefangen gehalten«, brummte Klaus, der eben am Tatort eingetroffen war.

»Wo zum Teufel hast du gesteckt, Klaus?«

Klaus lief rot an und erwiderte: »Ich war verabredet.«

Oliver sah ihn verständnislos an.

»Mit Sonja, du weißt schon. Wir haben uns wieder vertragen.«

Oliver nickte. Er kannte das Hin und Her zwischen Klaus und seiner Freundin längst in- und auswendig. Sie stritten sich und vertrugen sich wieder. Sie hatten eine Art Sport daraus entwickelt, aber immerhin hielt ihre Beziehung jetzt schon seit fünf Jahren. Emily kam ihm in den Sinn, und Oliver fragte sich, ob auch sie beide in fünf Jahren noch zusammen sein würden. Sein Herz verkrampfte sich bei dem Gedanken, dass es nicht so sein könnte.

Die Spurensicherung war auch eingetroffen und die kleine Waschanlage war bevölkert von weiß gekleideten Menschen. Frau Scholten, die Leiterin der Spurensicherung, stellte sich direkt neben Oliver und Klaus und begutachtete die Leiche. Mit einer Pinzette zog sie vorsichtig einen Hautfetzen ab, der sich am Unterarm abgelöst hatte und wie ein welliges Stückchen Papier vom Arm abstand. Prüfend hielt sie das Hautstück in das grelle Neonlicht. An jeder Ecke der Waschanlage waren Neonlampen mit bläulichweißem Licht montiert, die auch die kleinste Ritze des Raumes hell ausleuchteten.

Frau Scholten zog die Augenbrauen hoch und betrachtete den Hautfetzen, der nicht nur wellig, sondern auch hart wie Pappe war, von allen Seiten.

»Ich kann es noch nicht genau sagen, aber es sieht aus, als wäre die Tote mit Säure in Kontakt gekommen.«

Oliver sah Frau Scholten überrascht an. Sollte es hier einen Zusammenhang zu den Knochenfunden geben?

»Wann können Sie das genau beurteilen?«, fragte Oliver und richtete den Blick auf die Leiterin der Spurensicherung.

»Ich denke, in einer, maximal zwei Stunden kann ich Ihnen mitteilen, ob es sich bei den Hautschäden um Verätzungen handelt und mit welcher Chemikalie diese herbeigeführt wurden. Wir haben einen Schnelltest dafür.«

»Das hört sich gut an. Rufen Sie mich sofort an, wenn Sie etwas haben. Komm, Klaus, ich möchte jetzt diesen Frederick Köppe verhören.«

Sie stiegen in den Dienstwagen und fuhren die Landstraße in Richtung Zons davon.

Frederick Köppe wohnte in der Grünwaldstraße mitten im Zentrum von Zons. Sein Appartement war winzig und lag direkt unter dem Dach. Obwohl das schräge Dachfenster geöffnet war, staute sich die Hitze darunter unerträglich. Oliver blickte kurz zu Klaus hinüber, dem bereits die Schweißperlen auf der Stirn standen. Dann setzten sie sich auf das fleckige Sofa. Frederick Köppe war nervös. Sein linkes Knie zuckte unaufhörlich, sodass Oliver es am liebsten festgehalten hätte. Dieser Kerl hatte etwas zu verbergen, so viel stand fest!

»Herr Köppe, erklären Sie uns doch bitte, wann und wie Sie für Ihren Onkel Fritz Kallenbach tätig waren.«

Frederick Köppe rutschte unruhig auf seinem Stuhl herum.

»Ich helfe mit dem großen Wagen beim Düngen. Das mache ich für viele Bauern.«

Seine Stimme klang dumpf und er stotterte. Es war unschwer zu erkennen, dass er geistig zurückgeblieben war. Fast schon tat Oliver seine abwertende Einschätzung gegenüber diesem Jungen leid, als plötzlich mit einem lauten Piepton ein Pop-up-Fenster auf dem Computerbildschirm von Frederick Köppe erschien. Oliver erkannte die Internetseite von Facebook. Offensichtlich hatte gerade jemand eine Nachricht an ihn gesendet. Gehetzt drehte Frederick sich um.

»Sie können ruhig nachsehen«, erklärte Klaus mit ruhiger Stimme.

»Nein, nein. Ist schon gut. Das ist nur mein Freund«, erwiderte Frederick und richtete seinen verschrobenen Blick wieder nach unten.

Oliver wiederholte noch einmal geduldig seine letzte Frage: »Wann waren Sie das letzte Mal für Ihren Onkel, Fritz Kallenbach, tätig?«

»Vor ein paar Tagen. Ich arbeite vormittags an der Pforte im Chemiepark und nachmittags erledige ich verschiedene Arbeiten auf dem Feld oder in den Ställen für die Bauern.«

Oliver blickte den Jungen forschend an. Ein Erinnerungsblitz durchzuckte sein Gedächtnis und plötzlich sah er den jungen Pförtner aus dem Chemiepark wieder vor sich, der sie zuerst begleitet hatte und dann verschwunden war. Er dachte an das Gesicht von Karl Rotenburg, dem arroganten Pressesprecher, den sie zum Verschwinden des Mitarbeiters Markus Heilkamp befragt hatten. Oliver runzelte die Stirn. So viele Zufälle auf einmal konnte es doch nicht geben!

Er blickte auf den Tisch und sah dort den Prospekt des Gülletankwagenherstellers »Kotte Landtechnik« liegen. Auf dem Titelbild prangte das riesige Modell »GARANT Profi PQ 33000«. Der Gülletankwagen sah wie ein grünes Monster aus und warb damit, dreiunddreißigtausend Liter Gülle mit einer einzigen Fahrt auf einem Feld ausbringen zu können. Oliver nahm den Prospekt in die Hand und hatte eine Idee.

»Benutzen Sie diesen Güllewagen hier?«

»Nein, der von meinem Onkel ist viel kleiner. Der Wagen auf dem Prospekt ist der Mercedes unter den Güllewagen. Dies ist ein Vierachser mit einer Pumpleistung von zwölftausend Litern pro Minute. Dafür sind die Schläuche vom Güllewagen meines Onkels dicker und man muss die Gülle nicht so flüssig aufbereiten. Das spart Zeit.«

Fasziniert betrachtete Frederick Köppe den Prospekt in Olivers Händen. Dieser starrte immer noch auf das grüne Güllemonster mit den riesigen Rädern. Dickere Schläuche! Ob durch diese Schläuche auch Knochenreste passten? Oliver sah sich den Wagen genauer an. Die langen, riesigen Schläuche konnten an beiden Seiten des Wagens ausgeklappt werden. So war es möglich, auf dem Feld eine Breite von ungefähr dreißig Metern auf einmal zu düngen. In Olivers Kopf ratterten die Gedanken. In dem großen Tank hätten mehrere Leichen auf einmal Platz. Die Frage blieb, ob die Schläuche und der Gülleauslauf an dem alten System so dick waren, dass ganze Fußknochen durch sie hindurchpassten. Er blickte zu Klaus und dieser nickte ihm wissend zu. Er hatte den gleichen Gedanken und fragte:

»Herr Köppe, wäre es möglich, uns den Güllewagen Ihres Onkels zu zeigen? Wir würden ihn gerne begutachten und uns auch ansehen, woher die Gülle stammt und auf welchem Weg diese in den Tank gelangt.«

In Frederick Köppes Miene spiegelten sich abwechselnd Misstrauen und Vorfreude wider. Er wippte ein paar Mal mit dem Oberkörper vor und zurück und antwortete schließlich:

»Ich zeige Ihnen den Wagen, aber wie gesagt, es ist kein ›GARANT Profi PQ 3300‹.«
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Frederick Köppes Aussage, es handele sich bei dem Güllewagen von Fritz Kallenbach um ein viel kleineres Modell als dasjenige aus dem Prospekt, konnte Kommissar Oliver nicht richtig nachvollziehen. Sie standen auf einem stinkenden Hinterhof nördlich der Altstadt von Zons, in der Nähe des Herrenwegs, und blickten auf einen grauen Riesen, aus dem mehrere dicke Gülleschläuche herausragten. Je näher Oliver und Klaus an den Wagen herantraten, desto unerträglicher wurde der Gestank. Klaus zerrte ein Taschentuch aus der Tasche und hielt es sich vor die Nase.

»Womit habe ich das eigentlich verdient, dass ich permanent diesem Gestank ausgesetzt bin?«, brummte er ärgerlich vor sich hin.

Oliver klopfte ihm auf die Schulter und zeigte auf einen der Gülleschläuche.

»Siehst du diesen Durchmesser, Klaus? Durch diesen Schlauch passt unser Fundstück locker hindurch. Ich wette mit dir, dass unsere Knochenreste mit diesem Monstrum hier auf den Feldern verteilt wurden.«

»Du könntest recht haben. Frederick Köppe hat ausgesagt, dass sein Onkel diesen Wagen auch an andere Bauern ausleiht und dass er ausschließlich mit diesem Güllewagen fährt. Ich rufe direkt die Spurensicherung an. Die sollen prüfen, ob sich Salzsäure im Gülletank nachweisen lässt.«

Zufrieden rieb Oliver sich die Hände. Zumindest wussten sie jetzt mit hoher Wahrscheinlichkeit, wie die Knochen auf die Felder gelangt sein könnten. Es blieb nur noch die Frage offen, durch wen.

Oliver erblickte Frederick Köppe am anderen Ende des Hinterhofes. Er telefonierte aufgeregt und fuchtelte mit einem Arm wild in der Luft herum. Es sah aus, als hätte er Streit mit jemandem. Oliver ging langsam zu ihm hinüber und achtete mit jedem Schritt darauf, nicht in die Fäkalienreste zu treten, an denen es auf dem Hofpflaster nicht mangelte. Frederick Köppe beendete hastig das Gespräch – so hastig, dass Oliver vom Inhalt des Telefonats nichts mehr mithören konnte.

»Haben Sie Ärger?«, fragte Oliver.

»Nein, das war nur mein Freund«, erwiderte Frederick, während er seine Augen starr auf den Boden gesenkt hielt.

Oliver beobachtete ihn genau. Nach einem Gespräch mit einem Freund hatte das Telefonat ganz und gar nicht ausgesehen. Oliver erinnerte sich an Fredericks gehetzte Reaktion, als sein angeblicher Freund ihm eine Facebook-Nachricht gesendet hatte. Nein, ein Freund war das ganz sicher nicht. Er würde sich die Facebook-Seite von Frederick Köppe ansehen müssen.

»Woher stammt die Gülle für das Düngen der Felder?«, fragte Oliver, obwohl er Frederick lieber über seinen Freund ausgehorcht hätte. Aber sein Instinkt sagte ihm, dass er den Teilnehmer am anderen Ende der Leitung lieber noch eine Zeit lang in Sicherheit wiegen sollte. Oliver ging davon aus, dass Frederick bei seinen Düngefahrten die Knochen auf dem Feld verteilt hatte. Das erklärte natürlich noch lange nicht, wer diese Knochenreste in den Gülletank verbracht hatte. Frederick wirkte mit seiner geringen geistigen Entwicklung so unselbstständig, dass Oliver es ihm nicht alleine zutraute. Entweder wusste er gar nichts von den Knochen oder er handelte auf Anweisung eines Dritten. Dieser Dritte musste sein Freund sein! Oliver spürte ein aufregendes Prickeln in seinem Inneren. Dieses Prickeln befiel ihn immer, wenn er sich auf einer heißen Spur befand.

Frederick Köppe öffnete ein riesiges Scheunentor. Sie gingen durch die Scheune in einen weiteren Hinterhof, in dessen Boden sich mehrere unterirdische Tanks befanden.

»Das sind die Gülletanks.« Frederick zeigte auf den ersten Tank direkt vor ihren Füßen. »Mit dem Wagen kann ich die Gülle direkt in den Tank pumpen. Das geht ganz einfach.«

»Und wie gelangt die Gülle in den Bodentank?«

»Damit habe ich nichts zu tun. Das macht mein Onkel!«

Ob Fritz Kallenbach für die Knochenreste verantwortlich war?

»Sie pumpen also alles in den Tank, was sich in diesem Behälter befindet?«

»Ja.«

»Kontrollieren Sie die Gülle, wenn sie angeliefert wird?«

Frederick Köppe zappelte nervös mit den Armen und trat von einem Fuß auf den anderen. Er weiß es, dachte Oliver. Lass dir jetzt nur nichts anmerken! Er setzte ein breites Lächeln auf und blickte Frederick so vertrauensvoll an, wie es ihm möglich war. Es schien zu funktionieren. Frederick entspannte sich ein wenig und antwortete schließlich:

»Nein, ich kontrolliere da nichts.«

Das war eine glatte Lüge. Oliver konnte sie förmlich riechen. Trotzdem nickte er freundlich und erwiderte:

»Dann sind wir wohl ganz umsonst hergekommen. Ich danke Ihnen für Ihre Zeit und Hilfe, Herr Köppe. Wir wollen Sie jetzt auch nicht länger aufhalten. Den Rest kann uns sicherlich Ihr Onkel erklären. Aus formalen Gründen kommt gleich noch unser Team von der Spurensicherung vorbei. Aber das muss Sie nicht beunruhigen. Sie wissen ja, wie das mit Beamten so ist: Alles muss nach einem strengen Protokoll abgearbeitet werden.«

Oliver setzte abermals ein freundliches Lächeln auf und reichte Frederick zum Abschied die Hand. Dieser atmete erleichtert auf und verschwand, ohne sich noch einmal umzudrehen.

Oliver nahm sein Handy und wählte Hans Steuermarks Nummer.

»Wir brauchen dringend einen richterlichen Durchsuchungsbeschluss. Wir glauben, nun zu wissen, wie die Knochenreste entsorgt wurden, und wir haben einen Tatverdächtigen!«
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Anna blickte angestrengt auf ihr Navigationssystem. Es hatte sie jetzt zum dritten Mal im Kreis herumgeführt und sie verlor langsam die Nerven. Hektisch blickte sie auf die Uhr. Verdammt, es war schon kurz vor neunzehn Uhr. Sie würden zu spät kommen. Ihr Smartphone klingelte. Oh Jimmy, dachte Anna, ich bin doch gleich da! Jetzt nerve mich nicht! Sie nahm ab:

»Jimmy? Ich bin sofort da. Mein Navi spielt verrückt.«

»Hier ist nicht Jimmy. Hier spricht Matthias Kronberg. Entschuldigen Sie, Frau Winterfeld, ich wollte Sie nicht stören. Ich wollte mich nur noch einmal für Ihre gute Beratung bedanken …«

Es knackte in der Leitung.

»Hallo, Herr Kronberg, sind Sie noch da?«

Anna blickte auf die Netzanzeige ihres Handys. Sie hatte vollen Empfang.

»Hallo?«

»Ja, können Sie mich hören? Ich wollte mich nur kurz bedanken und Sie zu einem Essen einladen. Passt es Ihnen Ende nächster Woche? Ich veranstalte mit einigen anderen Unternehmern eine Dinnerparty. Das wäre für Sie doch sicher interessant? Sie könnten potenzielle neue Kunden kennenlernen. Ich würde Sie gerne weiterempfehlen.«

Anna überlegte kurz und antwortete:

»Vielen Dank, Herr Kronberg. Ich komme gerne. Lassen Sie mir doch eine E-Mail mit der Einladung zukommen.«

Anna legte auf und starrte abermals entnervt auf ihr Navigationsgerät. Dieser Kronberg ging ihr langsam auf die Nerven. Er rief sie jeden zweiten Tag an und mittlerweile fühlte sie sich von ihm belästigt.

Sie steckte mitten im Einbahnstraßengewirr von Düsseldorf und konnte einfach nirgendwo links abbiegen. Sie befand sich gerade im Stadtteil Oberkassel. Dort lebten viele wohlhabende Menschen, etwa ihr Kollege Jimmy. Heute Abend fand eine Kundenveranstaltung im Hotel Swissôtel in Neuss statt, und Anna hatte versprochen, Jimmy abzuholen und dort mit ihm zu Abend zu essen. Anna wäre heute Abend viel lieber bei Emily gewesen. Sie hatten sich fest vorgenommen, gemeinsam in das Labyrinth hinabzusteigen, und mussten noch etliche Vorbereitungen treffen. Keine von beiden hatte so etwas schon einmal unternommen und es war ganz sicher nicht ungefährlich. Aber es bedeutete für Emily eine große Chance. Das könnte ihr endgültiger Durchbruch als ernst zu nehmende Journalistin sein. Kein Mensch vermutete ein Labyrinth unter Zons, und wenn sie die Ersten wären, die es entdeckten, würde es eine Riesenpublicity für sie geben.

Endlich. Sie hatte es geschafft und parkte vor einem herrschaftlichen Haus mitten in Oberkassel. Die vornehmen Marmorstufen zur Haustür wurden von zwei großen Säulen flankiert. Anna sah auf die Klingelschilder. Nur vier Namen waren zu sehen. Das waren nicht sehr viele Bewohner für ein so großes Haus. Über der Haustür waren zwei Kameras angebracht. Direkt daneben befand sich die rote Signallampe einer Alarmanlage. Sie klingelte und vernahm kurz darauf Jimmys krächzende Stimme. Im Hintergrund konnte sie Chormusik vernehmen. Sie erinnerte sie an gregorianische Mönchsgesänge.

Der Türöffner summte und Anna stieg schnell die Treppen zu Jimmys Wohnung hinauf. Über seiner Wohnungstür blinkten die roten LEDs von zwei weiteren Überwachungskameras. Durch die Wohnungstür vernahm sie wieder die Musik. Jetzt konnte sie ganz deutlich den Mönchsgesang hören. Die Musik verstummte und die Wohnungstür öffnete sich. Mit breitem Grinsen nahm Jimmy Anna in Empfang. Er hatte sich für die Kundenveranstaltung in Neuss mächtig herausgeputzt. Seine gegelten Haare glänzten wie nasse, schwarze Seide, eine teure Krawatte schmückte seinen Hals und goldene Manschettenknöpfe zierten die weißen Ärmel seines Hemdes. Er roch stark nach herbem Herrenparfüm, das er gerade erst aufgelegt haben musste.

Anna sah sich im Flur um. Wieder entdeckte sie zwei Kameras an der Decke. Jimmy führte sie in sein Wohnzimmer und bat sie, kurz Platz zu nehmen. Nervös schaute sie auf die Uhr. Ihnen blieben noch dreißig Minuten bis zur Eröffnungsrede. Das würde verdammt knapp werden. Trotzdem setzte sie sich. Das Wohnzimmer war riesig. An der Wand befand sich ein großer offener Kamin. Auf der anderen Seite sah sie eine ellenlange Fensterfront, die sich bodentief über die gesamte Wand hinzog. Altes, wunderschönes Eichenparkett unterstrich die gehobene Atmosphäre und verlieh der Wohnung gleichzeitig die nötige Wärme, um sich hier wohlzufühlen. Sie blickte an die Decke und entdeckte weitere Kameras.

»Hast du Angst vor Einbrechern?«, rief sie Jimmy hinterher, der gerade durch eine Tür am hinteren Ende des Wohnzimmers verschwunden war.

»Nein, die Alarmanlage war schon installiert, als ich die Wohnung übernommen habe. Mittlerweile bereitet sie mir jedoch richtig Spaß. Ich kann sie von überall steuern: entweder mit meinem Laptop oder mit dem Handy.« Mit diesen Worten kam Jimmy zu Anna zurück. Eilig stiegen sie die Treppe hinunter und liefen zu Annas Wagen.
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Annas Wangen glühten. Sie hatte mehr als einen Cocktail mit Jimmy getrunken und überlegte ständig, wie lange sie noch bleiben musste, damit sie wieder Auto fahren konnte. Wenn sie sich richtig erinnerte, baute die Leber maximal ein Glas in einer Stunde ab. Für sie bedeutete dies, dass sie jetzt noch mindestens zwei Stunden ausharren musste.

Eine Hand legte sich von hinten auf ihre Schulter. Langsam drehte sie den Kopf und stellte erstaunt fest, dass Matthias Kronberg hinter ihr stand. Was hatte er denn hier zu suchen? Sie konnte sich nicht erinnern, ihn eingeladen zu haben. Trotzdem schenkte sie ihm ein professionelles Lächeln.

»Herr Kronberg, das ist ja eine Überraschung. Was machen Sie denn hier?«

»Das gilt ganz meinerseits. Wissen Sie, ich habe so viele Abendveranstaltungen, dass mir gar nicht aufgefallen ist, dass diese heute von Ihrer Bank durchgeführt wird. Ich glaube, ich stehe auf allen Adressverteilern dieser Erde.« Er lächelte sie freundlich an.

Anna betrachtete ihn zum ersten Mal gründlicher. Matthias Kronberg war schon etwas in die Jahre gekommen, aber trotzdem war es unverkennbar, dass er einmal ein attraktiver Mann gewesen war. Jetzt hatte er dunkle Ringe unter den graublauen Augen und sein Haar war bereits ergraut. Die völlig weißen Koteletten verliehen ihm ein seriöses Antlitz. Er schien gelöst, wozu sicherlich auch ihre Kreditzusage beigetragen hatte. Anna unterhielt sich den Rest des Abends intensiv mit Matthias Kronberg, und sie musste zugeben, dass er ein hervorragender Gesprächspartner war.

Gegen Mitternacht wollte sie sich auf den Heimweg begeben und begann nach Jimmy zu suchen. Die Party war immer noch in vollem Gange und Anna drängte sich durch die Menschenmenge zur Bar. Dort hatte sie Jimmy zuletzt mit einer Blondine gesehen. Sie konnte ihn nicht entdecken. Sie ging noch einmal zum anderen Ende des Saales und ließ ihren Blick über die Partygäste schweifen. Von Jimmy gab es weit und breit keine Spur.

Das ist ja mal wieder typisch, dachte Anna. Wahrscheinlich lag er längst mit dieser Blondine in einem Hotelbett und amüsierte sich köstlich. Merkwürdigerweise spürte Anna, dass diese Vorstellung sie ärgerte. Sie interessierte sich nicht wirklich für den oberflächlichen Jimmy, aber trotzdem gab es da eine gewisse Anziehungskraft zwischen ihnen. Ein wenig enttäuscht verließ Anna die Party und fuhr durch die dunkle Nacht zurück nach Zons, wo sie todmüde in ihr Bett fiel und auf der Stelle einschlief.
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Hans Steuermark funkelte seine beiden Mitarbeiter missmutig an. Er kam gerade von einer Pressekonferenz, in der er wegen einer zerstörten Brücke auf der Autobahn A57 Rede und Antwort stehen musste. Unbekannte hatten unter der Autobahnbrücke vor einigen Wochen einen Brand gelegt. Experten hatten kurz nach dem Brand festgestellt, dass die Brücke einsturzgefährdet war und vollständig erneuert werden musste. Dies hatte zur Folge, dass die komplette A57 an dieser Stelle in beide Richtungen gesperrt worden war. Jeden Tag quälten sich deswegen Tausende von Pendlern, die von Köln in Richtung Neuss oder Düsseldorf und umgekehrt unterwegs waren, über die angrenzenden Landstraßen oder mussten große Umwege in Kauf nehmen. Auch die Fähre von Zons nach Düsseldorf hatte Hochkonjunktur und es bildeten sich jeden Morgen lange Schlangen vor dem Zonser Rheinufer. Das Verkehrsnetz drohte zu kollabieren. Entsprechend groß war der Druck auf Hans Steuermark, die Täter zu finden. Bislang allerdings hatte er nicht die geringste Spur.

Die neuerlichen Knochenfunde und die weibliche Leiche, die erst vor ein paar Tagen in der Autowaschanlage gefunden worden war, verbesserten seine Laune nicht gerade. Zwar waren seine besten Ermittler Oliver Bergmann und Klaus Gruber mittlerweile auf einer vielversprechenden Fährte unterwegs, der Durchbruch war ihnen jedoch bisher nicht gelungen.

Unruhig lief Steuermark seinen üblichen Pfad im Büro ab und ließ sich ausführlich Bericht erstatten. Der Obduktionsbericht der Frauenleiche lag seit heute vollständig vor. Es konnte einwandfrei nachgewiesen werden, dass die Haut der Leiche mit Salzsäure in Kontakt gekommen war. Die Tür seines Büros öffnete sich und Steuermarks Sekretärin trat mit einem freundlichen Lächeln ein.

»Die Identifizierung der Toten ist abgeschlossen«, sagte sie mit leiser Stimme und drückte Kommissar Bergmann die Akte in die Hand. Dieser überflog das Blatt und las die Resultate laut vor: »Der Name der Toten ist Dorothea Walser. Alter: achtundzwanzig Jahre, Familienstand: ledig.« Oliver runzelte die Stirn. Schon wieder eine Bankangestellte, dachte er und fügte laut hinzu: »Sie war als Kundenberaterin bei einer Düsseldorfer Bank tätig.«

»Was ist mit dem Güllewagen?«, fragte Steuermark.

»Es konnten eindeutig Spuren von Salzsäure nachgewiesen werden – allerdings nur im Gülletank des Wagens direkt. Die Bodentanks auf dem Firmengelände waren alle sauber.« Oliver huschte bei den letzten Worten ein Grinsen übers Gesicht. »Na ja, so sauber, wie ein Bodentank, vollgepumpt mit stinkender Gülle, eben sein kann!«

Steuermark hielt inne und dachte nach.

»Dann wurden die Knochenreste also direkt in den Güllewagen verbracht?«

»Offenbar ja.«

»Wusste Frederick Köppe, was er da auf den Feldern verteilt hat?«

»Wir glauben, dass er es wusste. Aber aufgrund seiner geistigen Einschränkungen kann er es nicht alleine gewesen sein. Wir können es nur noch nicht beweisen. Aber seine Reaktion bei der Befragung war durchaus vielsagend.« Oliver erinnerte sich an die Lüge, die Frederick Köppe ihm offensichtlich aufgetischt hatte.

»Also gut, meine Herren. Ich möchte, dass Sie sämtliche Telefonate, Facebook-Kontakte und sonstige Internetaktivitäten von Köppe untersuchen. Begeben Sie sich sofort an die Arbeit, und finden Sie heraus, wer seine Hintermänner sind.« Steuermark blickte auf seine Uhr. »Morgen um dieselbe Zeit erstatten Sie mir wieder Bericht. Und diesmal will ich etwas Handfestes von Ihnen haben. So eine Pressekonferenz wie heute brauche ich so schnell nicht wieder!« Er wischte sich kleine Schweißperlen von der Stirn.

»Ach ja, und vergessen Sie nicht, vorher diesem Materialfriedhof im Chemiepark Dormagen einen Besuch abzustatten. Ich will wissen, was dort alles herumliegt und wie gut dieses Restelager gesichert ist. Also, meine Herren, ich wünsche Ihnen einen erfolgreichen Tag!«
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Am Montag war Jimmy immer noch nicht wieder aufgetaucht. Anna hatte ihm am Wochenende ein paar SMS geschrieben und sogar einmal versucht, ihn anzurufen, doch sein Handy war die ganze Zeit ausgeschaltet. Sie hatte sich geärgert, und vor ihrem inneren Auge sah sie, wie Jimmy zusammen mit der jungen Blonden von der Bar ein amouröses Wochenende verbrachte, während sie anfing, sich zu sorgen. Aber die Tatsache, dass er heute nicht auf der Arbeit erschienen war, ließ sie stutzig werden. Keine Frau auf dieser Welt könnte den ehrgeizigen Jimmy von seinem Job abhalten. Er war geradezu süchtig danach, auf den Bildschirm zu starren und die Kurse etlicher Wertpapiere im Sekundentakt zu verfolgen.

Anna überlegte angestrengt, was sie jetzt tun sollte. Einem ersten Instinkt folgend, griff sie zu ihrem Smartphone und wollte Emily anrufen, doch dann hielt sie inne. Sie hatte Emily das halbe Wochenende mit ihren Sorgen genervt und wollte ihre Geduld nicht überstrapazieren. Die fleißige Emily hatte fast die ganze geplante Tour ins Zonser Labyrinth alleine vorbereitet, weil Anna mit ihren Gedanken einfach nicht bei der Sache war. Angefangen von Outdoor-Taschenlampen, die man mit einer kleinen Kurbel aufladen konnte, bis hin zu atmungsaktiver Kleidung und selbstleuchtender Farbe, mit der man die verschlungenen Wege im Labyrinth markieren konnte, hatte Emily an alles gedacht. Annas Nerven vibrierten. Sie musste irgendetwas unternehmen. Emily könnte es vielleicht ihrem Kommissar erzählen. Anna war sich sicher, dass der innerhalb kürzester Zeit herausfinden konnte, wo Jimmy sich aufhielt. Sie zögerte noch einen Augenblick und wählte schließlich Emilys Nummer.
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Oliver konnte diesen arroganten Typen einfach nicht ausstehen. Bewundernd betrachtete er Klaus, der – obwohl er Karl Rotenburg ebenfalls nicht leiden konnte – freundlich mit dem Pressesprecher des Chemiekonzerns plauderte. Mit einem kleinen weißen Firmenbus waren sie bis ganz an den hintersten Rand des riesigen Chemieparks gefahren und standen jetzt auf dem sogenannten Materialfriedhof, der sich wie ein unendlicher Schlauch, von dickem Stacheldraht umzäunt, einen Kilometer in der Länge zog. Sie liefen einen schmalen Pfad inmitten alten Gerümpels entlang. Riesige ausgediente Stahlbehälter wechselten sich mit Eisengerüsten und verrosteten Messgeräten ab. Als sie am Ende des Materialfriedhofs angekommen waren, nahm Oliver eine Bewegung in seinem rechten Augenwinkel wahr. Er erblickte einen großen, schwarzen Raben, der sich wie ein Todesvogel auf einen Kadaver gestürzt hatte und hungrig an dem Fleisch des toten Tieres herumpickte.

Olivers Blick heftete sich an den Kadaver. Was könnte das für ein Tier gewesen sein? Für ein Kaninchen wirkte es zu groß. Oliver ging näher heran. Zwar konnte er den Kadaver, der eigentlich nur noch aus dem Gerippe bestand, nicht identifizieren, aber er fragte sich verwundert, wie ein so großes Tier die hohe, engmaschige Umzäunung überwunden hatte. Wie war es hier hereingekommen? Oliver lief den halben Weg am Stacheldraht entlang zurück und traute seinen Augen nicht: Der Draht war direkt an einem der Zaunpfosten aufgeschnitten – professionell aufgeschnitten. Hätte er nicht unmittelbar davorgestanden, wäre es ihm nie aufgefallen. Mit durchsichtiger Angelsehne war der Maschendraht exakt dem Muster folgend wieder am Pfosten festgebunden worden. Das nunmehr jederzeit zu öffnende und wieder zu verschließende Loch war riesig. Hier konnte man jederzeit selbst große Materialien hinein- oder hinausbringen.

Er blickte sich um. Direkt hinter ihm standen veraltete Salzsäurebehälter. Oliver suchte das Gelände nach Kameras ab. Er konnte nur zwei Überwachungskameras am Eingang des Materialfriedhofs entdecken. Mit schnellen Schritten lief er zurück zu Klaus, der sich immer noch angeregt mit Karl Rotenburg unterhielt.

»Sind das die einzigen Kameras auf diesem Gelände?«

Rotenburg richtete seinen arroganten Blick auf Oliver. »Natürlich. Es gibt keinen weiteren Zugang zu diesem Bereich.«

Oliver führte die beiden zu der Stelle, wo der Zaun durchgeschnitten war. Rotenburgs Gesicht wurde weiß und seine Arroganz wich erkennbarer Bestürzung. Klaus zog eine kleine Pinzette aus der Hosentasche und zupfte damit rote Stofffasern von einer Schnittstelle am Drahtzaun.

»Sieht aus, als hätte unser Täter rote Kleidung getragen«, sagte er, während er die Fasern vorsichtig in ein kleines Plastiktütchen stopfte. Dann begann er Oliver ins Ohr zu flüstern, so dass Rothenburg ihn nicht verstehen konnte: »Sag mal Oliver, hatte Frederick Köppe nicht einen roten Pullover an, als wir ihn befragt haben?«

Oliver nickte. Er erinnerte sich lebhaft an den altmodischen, roten Strickpullover, der für die sommerliche Jahreszeit viel zu warm war. Aber wahrscheinlich hatte Frederick Köppe in seinem Kleiderschrank keine besonders große Auswahl.

»Wir sollten ihn festnehmen. Ich denke, das reicht für einen Haftbefehl!«

Oliver schüttelte den Kopf. »Nein, dann verschrecken wir seinen Hintermann. Ich habe eine andere Idee. Wir lassen den Zaun genauso, wie er ist, und postieren hier zwei Streifenpolizisten, die den Bereich Tag und Nacht überwachen. Dann erwischen wir ihn auf frischer Tat, und wenn wir ein wenig Glück haben, kommt er nicht allein! Oder glaubst du, er könnte diese großen Behälter hier ohne Hilfe rausschleppen?« Oliver zeigte auf die alten Säuretanks und Klaus nickte ihm zu.

»Genau so machen wir es!«
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Volltreffer, dachte Oliver. Er legte den Hörer auf und blätterte in seiner Akte. Vor sich hatte er die fünf Namen der vermissten männlichen Personen, von denen die ersten Fußknochen stammen könnten:

Peter Schreiner
Markus Heilkamp
Peter Hinschauen
Dimitri Orlow
Vladimir Tereschenko



Zwar hatte die Analyse dafür keinen Treffer ergeben, dafür aber zu den Knochen, die auf dem Feld sichergestellt worden waren. Oliver strich vier Namen auf der Liste durch. Er begann mit den beiden oberen und zog anschließend eine dicke rote Linie durch die letzten beiden. Dann nahm er einen grünen Marker zur Hand und markierte den Namen Peter Hirschauer neongrün. Peter Hirschauer, der erfolgreiche Banker! Seine DNA passte zu einem der Knochen von dem Feld. Endlich hatten sie eine Übereinstimmung.

Oliver hatte es die ganze Zeit geahnt. Jetzt hatten sie es schon mit zwei toten Bankangestellten zu tun: Dorothea Walser und höchstwahrscheinlich Peter Hirschauer. Sicherlich war es möglich, dass der Banker auch ohne Fuß noch lebte, aber die Wahrscheinlichkeit hierfür ging wohl gegen null.

Oliver klickte auf seinen Internetbrowser und öffnete Facebook. In das Suchfenster gab er den Namen »Frederick Köppe« ein. Eine Sekunde später wurde der öffentliche Teil seines Profils angezeigt. Ein lächelnder Frederick mit grünen Augen und blonden Haaren blickte Oliver an. Anhand dieses Fotos wäre niemand auf die Idee gekommen, dass er geistig behindert sein könnte. Wer auch immer dieses Foto von Frederick geschossen hatte, hatte das Beste aus ihm herausgeholt.

Olivers Handy klingelte. Er holte es aus seiner Hosentasche und stellte erfreut fest, dass Emilys Name auf dem Display aufleuchtete.

»Hallo, meine Süße! Schön deine Stimme zu hören«, säuselte Oliver leise ins Telefon. Ihre Stimme am anderen Ende der Leitung übertrug förmlich ihr Lächeln und begrüßte ihn mit einem Kuss, den Emily ihm durch das Telefon zuhauchte.

»Eigentlich möchte ich dich nicht mit solchen Lappalien belästigen, aber Anna ist in Sorge, und ich habe ihr versprochen, dich um Rat zu bitten. Ich weiß, dass du im Moment viel Stress hast.«

»Das macht doch nichts. Ich freue mich immer, wenn du mich von meinem Stress ablenkst. Also was gibt es?« Oliver lächelte.

»Ein Kollege, mit dem Anna gut befreundet ist, ist letzten Freitag auf einer Kundenveranstaltung verschwunden und seitdem nicht mehr aufgetaucht. In der Bank gilt er als besessener Investmentbanker, der keinen Tag freiwillig fehlen würde. Sein Name ist Jimmy Henders. Könntest du vielleicht irgendwie herausfinden, wo er ist?« Emily machte eine kurze Pause. »Du musst wissen, er ist ein Frauenheld. Ich persönlich vermute, er macht sich eine schöne Zeit. Anna hat ihn zuletzt mit einer vollbusigen Blondine an der Bar flirten sehen.«

»Gut, ich schreibe mir den Namen einmal auf«, erwiderte Oliver. »Wo hat die Kundenveranstaltung stattgefunden?«

»Im Swissôtel in Neuss.«

Oliver notierte sich die Daten und legte auf. Er kannte das Swissôtel in Neuss. Das Hotel lag in unmittelbarer Nähe des Rheinpark-Centers und verfügte über einen großen Konferenzbereich. Ununterbrochen fanden dort Seminare, Veranstaltungen und auch internationale Galas statt. Er legte den Notizzettel beiseite und konzentrierte sich wieder auf die Facebook-Seite von Frederick Köppe. Erstaunlicherweise hatte Frederick über zweihundert Facebook-Freunde. Angestrengt scrollte Oliver durch die vielen Kontakte. Er konnte jedoch keinen Zusammenhang mit den Personen auf seiner Liste finden. Fredericks Facebook-Freunde schienen kunterbunt gemischt zu sein.

Klaus stürmte ins Büro. Er war voll beladen und trug eine große Magnettafel unter den Armen. Klappernd fiel eine Packung mit Stiften zu Boden.

»He, Partner, kannst du mir mal helfen?« Ohne auf Olivers Antwort zu warten, begann Klaus, die Magnettafel an die Wand zu montieren.

»Was soll das, Klaus?« Oliver war verärgert. Während er hier die ganze Zeit im Büro schuftete und vergeblich nach einer Spur zu den Hintermännern von Frederick Köppe suchte, war Klaus offensichtlich auf Shoppingtour gewesen.

»Das ist unser neues Whiteboard!« Stolz betrachtete Klaus sein Werk und nahm einen schwarzen Stift aus der Verpackung. Sorgfältig begann er nun, Spalten auf das Board zu malen.

»Wozu brauchen wir ein Whiteboard?« Oliver verlor langsam die Geduld. »Wie wäre es, wenn du mir bei den Ermittlungen behilflich wärst?«

»Das bin ich doch! Dieses Whiteboard wird unsere Kommunikation verbessern. Wenn wir uns intensiver austauschen, werden wir unsere Fälle viel schneller lösen. Außerdem fällt mir meistens mehr ein, wenn ich meine Gedanken visualisiere!«

Meine Güte, auf welchem Persönlichkeitsseminar bist du denn gewesen?, fragte sich Oliver im Stillen. Wenn er kommunizieren wollte, dann machte er seinen Mund auf. Und wenn er etwas notieren wollte, nahm er seinen Notizblock und schrieb es auf. Doch Klaus war in seiner Euphorie nicht zu bremsen. Er ignorierte Olivers Bedenken und fuhr geduldig fort, Linien auf die Tafel zu malen. Anschließend notierte er die fünf Namen der männlichen Vermissten und den Namen Dorothea Walser.

Oliver merkte, wie die Wut unaufhaltsam in ihm hochstieg. Was hatte Klaus nur für Prioritäten? Genau diese Namen standen längst ordentlich untereinander auf seinem Notizzettel. Ihm wäre es lieber gewesen, Klaus hätte eine Dartscheibe gekauft, dann hätte er jetzt seinen Frust wenigstens mit spitzen Pfeilen an ihr auslassen können!

Ungeduldig erhob Oliver sich und nahm einen roten Stift zur Hand. Ohne zu zögern, strich er auf der Tafel die vier Namen durch, die er schon auf seiner Liste durchgestrichen hatte. Dann folgte er einem plötzlichen Impuls, nahm einen blauen Stift und fügte den Namen von Jimmy Henders hinzu. Klaus runzelte erstaunt die Stirn, sagte jedoch kein Wort. Er grinste Oliver an und nahm ihm den blauen Stift aus der Hand. Damit schrieb er zwei weitere Namen auf das Whiteboard.

»Woher hast du diese Namen?«, fragte Oliver verwirrt.

»Dasselbe könnte ich dich fragen!«, entgegnete Klaus. Oliver fügte den Spalten Überschriften hinzu: »Beruf« und »Vermisst seit«. Dann füllte er die Zeile von Jimmy Henders aus.

Name: Jimmy Henders
Beruf: Bankangestellter
Vermisst seit: Freitag, 22. Juni 2012



Herausfordernd sah er Klaus an. Dieser ließ sich nicht lange bitten und ergänzte seine Daten ebenfalls.

Name: Jörg Plaggenwald
Beruf: Bankangestellter
Vermisst seit: Freitag, 15. Juni 2012



Name: Kerstin Hohenstein
Beruf: Bankangestellte
Vermisst seit: Freitag, 08. Juni 2012



Verblüfft stellte Oliver fest, dass alle drei Personen an einem Freitag verschwunden waren. Das war die zweite Gemeinsamkeit, die die Personen auf der Liste miteinander verband. Die erste war, dass sie allesamt bei Banken gearbeitet hatten.

»Woher hast du deine Namen?«, fragte Oliver.

»Ich habe nicht nur eingekauft, sondern bin auch beim Labor vorbeigefahren. Sie waren gerade fertig mit den DNA-Analysen und hatten bei zwei Funden einen Treffer in der Datenbank.«
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Sie hatten sie viel schneller entdeckt, als er erwartet hatte. Wahrscheinlich war er doch in zu großer Hektik aus der Waschanlage verschwunden. Es wäre besser gewesen, wenn er die Leiche mitgenommen und wie die anderen beseitigt hätte. Wütend schlug er sich mit der Geißel auf seinen nackten Rücken. Wie konntest du nur so unvorsichtig sein? Hätte ich die Leiche entsorgt, wären sie mir längst nicht so dicht auf den Fersen. Aber was hätte ich denn tun sollen? Zur Antwort sauste die Peitsche erneut auf seine Haut nieder. Feine, blutige Rinnsale liefen seinen nackten Rücken hinunter und tropften hellrot auf das Handtuch, auf dem er kniete. Die Glocke schlug. Klar konnte er ihren hellen Klang in seinen vom Schmerz rauschenden Ohren hören. Er blickte auf die Uhr. Es war an der Zeit.

Eilig stand er auf und öffnete die Truhe, in der die goldene Sichel lag. Mit einer ehrwürdigen Geste nahm er sie heraus und fuhr mit seinem Zeigefinger prüfend über die scharfe Klinge. Dann ging er zu einem seiner Monitore und zoomte sein neues Opfer heran. Wie ein Riesenembryo lag der blutende Mann gefesselt in dem kleinen Kofferraum des Wagens, den er extra für ihn besorgt hatte. Er war immer noch bewusstlos. Das war schade, aber er würde sein Bestrafungsritual sowieso ändern müssen. In die Waschanlage konnte er nicht mehr zurück und in so kurzer Zeit würde er auch keine Alternative finden.

Es wäre besser, du würdest verschwinden!, sagte eine leise Stimme in seinem Hinterkopf.

Jetzt sei kein Feigling!, erwiderte ein strenges Krächzen die Bedenken. Es sind doch nur noch drei Sünder. So schnell werden sie dich nicht entdecken. Du hast alle Zeit, die du brauchst. Gott ist bei dir! Und danach tauchst du unter!
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Anna und Emily hatten sich in der Toilette des Kreismuseums versteckt. In knapp zehn Minuten würde das Museum seine Pforten schließen und dann könnten sie sich in den Keller schleichen. Emily hatte in den letzten Tagen Erkundigungen eingeholt und herausgefunden, dass es durch den Keller eine Verbindung zu der Baustelle auf dem Museumsvorplatz gab. Bei der Umgestaltung des Museumsvorplatzes hatten die Bauarbeiter ein mittelalterliches Kellergewölbe entdeckt. Emily vermutete, von dort aus einen Zugang zum Labyrinth zu finden. Sie war wahnsinnig aufgeregt und konnte es kaum erwarten, endlich loszulegen. Heute Morgen noch hatte sie große Teile ihrer neuen Reportage über den Sichelmörder von Zons vervollständigt und jetzt wollte sie unbedingt dem Schatz des Erzbischofs von Saarwerden auf die Spur kommen. Das würde der Höhepunkt ihrer Geschichte werden.

Schlürfende Schritte rissen Emily aus ihren Gedanken. Das Geräusch kam immer näher. Besorgt blickte sie zu Anna. Hoffentlich würden sie nicht entdeckt werden! Die Tür zur Damentoilette wurde geöffnet und jemand trat ein. Emilys Herz pochte bis zum Hals. Sie konnte hören, wie die Schritte den Vorraum durchquerten. Dann wurde das Fenster geschlossen und die Schritte entfernten sich wieder. Erleichtert atmeten Anna und Emily auf. Das war knapp. Anna blickte auf die Uhr. Seit zehn Minuten hatte das Kreismuseum jetzt geschlossen. Sie lauschten angestrengt, konnten jedoch keine Laute mehr vernehmen. Sie warteten noch weitere fünf Minuten ab, bis sie sich sicher waren, dass niemand mehr im Museum war. Dann schlichen sie sich aus der Toilette und liefen schnurstracks in den Keller. Emily hatte vorher alle Pläne auswendig gelernt und bewegte sich mühelos durch die dunklen Gänge. Sie war so geschickt und schnell unterwegs, dass Anna Mühe hatte, ihr zu folgen. Der Keller roch muffig und überall standen in Tücher verhüllte Exponate herum. Das Licht ihrer Taschenlampen bewegte sich huschend über den Kellerboden.

Emily blieb stehen.

»Hier muss es sein.« Sie leuchtete auf ihren Plan und tippte mit dem Zeigefinger auf ein rotes Kreuz. Sie lief drei Schritte nach links und blieb vor einer rostigen, mit Spinnweben bedeckten Tür stehen. Sie versuchte, den riesigen Hebel – der statt einer Türklinke auf dem Metall angebracht war – hochzudrücken. Der Hebel bewegte sich keinen Millimeter.

»Anna, hilf mir mal. Das Ding ist festgerostet!«

Gemeinsam versuchten sie, den Hebel mit aller Kraft zu bewegen, doch ohne Erfolg.

»So wird das nichts. Vielleicht ist der Hebel festgestellt und muss erst entriegelt werden«, murmelte Anna und leuchtete die Tür ab. Vorsichtig tastete sie an der Innenseite des Hebels entlang und spürte einen kleinen Nippel. Sie schob ihn nach unten und etwas klickte leise.

»Das war es«, freute sich Anna und drehte den Hebel nach oben. Die Tür öffnete sich und ein kalter, feuchter Luftschwall schlug ihnen aus dem dahinterliegenden Dunkel ins Gesicht. Emily blickte auf die Karte.

»Wir müssen noch tiefer nach unten kommen. Dies hier ist nur ein weiterer Keller.«

Sie stocherte mit den Zehenspitzen auf dem staubbedeckten Boden herum und stieß an eine eiserne Platte von knapp einem Quadratmeter Größe. Da Emily gut ausgerüstet war, hatte sie auch eine Brechstange dabei. Sie hebelte die Platte ein Stück an. Anna und Emily gerieten kräftig ins Schwitzen, bis die Eisenplatte endlich zur Seite schrammte. Darunter öffnete sich ein schwarzes Loch. Emily leuchtete hinein und erblickte in Fels gehauene, unregelmäßige Stufen. Sie warf Anna einen triumphierenden Blick zu. Sie hatte richtiggelegen. Hier gab es tatsächlich unterirdische Gänge! Dieses kleine mittelalterliche Städtchen war vollgestopft mit alten Geheimnissen, die nur darauf warteten, enthüllt zu werden. Sie liebte es. Stürmisch umarmte sie Anna, die ihre Entdeckung ebenfalls kaum fassen konnte. Wahnsinn, das war eine Sensation.

Vorsichtig stieg Emily die Treppe nach unten und Anna folgte ihr mit klopfendem Herzen.

Als sie am Ende der Treppe angekommen waren, holte Emily eine große Spraydose mit Neonfarbe hervor und sprühte ein großes Kreuz an die Felswand.

»Damit wir uns nicht verlaufen«, flüsterte sie aufgeregt.

»Benutzt man nicht eigentlich ein Seil zur Markierung des Weges?«, fragte Anna ein wenig ängstlich.

»Quatsch, wir leben doch nicht mehr im Mittelalter!«


XIII
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Stundenlang hatte Bastian die Karte studiert, um einen Eingang in das Labyrinth zu finden und sich darin nicht zu verlaufen. Er wühlte mit Spaten und Hacke an einer Stelle, die sich außerhalb der Stadtmauern von Zons befand. Bastian war völlig verschwitzt. Sein Atem ging heftig und seine Arme und Beine zitterten vor Anstrengung. Unter einer alten Weide, unmittelbar neben der Stelle, an der sich vor Kurzem ganz plötzlich die Erde vor seinen Füßen zu einem Graben abgesenkt hatte, musste es einen Zugang geben.

Ein wenig ärgerte er sich, dass er nicht gleich auf die Idee gekommen war, den Graben genauer zu untersuchen. In all der Aufregung der letzten Tage hatte Bastian diesen merkwürdigen Graben ganz aus den Augen verloren. Erst mit Auftauchen der Karte war ihm ein Licht aufgegangen: Der Graben musste exakt über einem in der Karte eingezeichneten Gang verlaufen. Wahrscheinlich war dieser Gang eingestürzt und hatte den Wehrturm mit sich gerissen.

Während Bastian jetzt die Ursache für den Einsturz des Wehrturms kannte, rätselten die Bürger von Zons immer noch darüber. Der Stadtbaumeister suchte krampfhaft nach einem Fehler, doch Pfarrer Johannes verbot Bastian, auch nur ein Sterbenswörtchen über seine Erkenntnis zu verlieren. Zu groß war die Gefahr, dass jemand auf die Unterwelt von Zons stieß. Es war schließlich ein erhebliches Sicherheitsrisiko, da das Labyrinth eine Möglichkeit darstellte, die dicken Festungsmauern von Zons zu umgehen. Es war eine günstige Fügung des Schicksals, dass bisher niemand dem neu entstandenen Graben besondere Beachtung geschenkt hatte.

Bastian nahm ein langes Seil aus seiner Tasche und befestigte es an einem Holzpflock, den er in einen Felsspalt geschlagen hatte. Er musste das Seil nur immer weiter ausrollen, damit er sich nicht in den unterirdischen Gängen verirrte und womöglich nie wieder herausfand. Der Gang war eng und niedrig. Bastian duckte sich, um nicht gegen das Gestein zu stoßen. Sein Herz klopfte laut vor Aufregung und in seinen Ohren rauschte das Blut.

Am liebsten hätte er seinen Freund Wernhart mitgenommen, doch Pfarrer Johannes bestand darauf, dass er alleine ging und niemandem von seinem Vorhaben erzählte. Wenn dir hier unten etwas zustößt, wird dich niemand finden! Bei diesem Gedanken wurde Bastian ganz flau im Magen. Er zündete seine Fackel an und vertrieb die düsteren Gedanken mit dem hellen Lichtschein, der sich wie ein Schutzmantel um ihn ausbreitete. Er lief, so schnell er konnte, durch den relativ geraden, niedrigen Gang und zählte dabei genau seine Schritte. Nach hundertfünfzig Schritten blieb er stehen. Wenn er sich bei seinen Probeläufen am Vortag über der Erde nicht verzählt hatte, dann befand er sich jetzt direkt unter der südlichen Stadtmauer von Zons.

Er schlug einen weiteren Pflock in die Wand und knotete das Seil darum. Bastian beschloss, einem größeren Gang zu folgen, der ihn nach seinen Überlegungen nach ungefähr dreihundert Schritten direkt unter den Marktplatz führen würde. Ein schriller Schrei unterbrach Bastians Gedanken und ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren.

Oh, mein Gott. Er war nicht allein. Wie war das möglich? Sein Herz raste. Er lauschte angestrengt. Lateinische Worte flossen durch die dunklen Gänge des Labyrinths und hallten an den Felswänden wider. Die Worte formten sich zu einer Melodie, die Bastian irgendwo schon einmal gehört hatte. Aber er konnte sich nicht erinnern.

Plötzlich durchzuckte ein Knall die Luft und der Gesang verstummte. Eine ängstliche Männerstimme gab unverständliche, dumpfe Laute von sich. Trotzdem war eines sicher: Dieser Mann flehte um Gnade. Bastian glaubte, die Stimme zu kennen. Ein erstickendes Husten unterbrach das Flehen und Bastian traf die Erkenntnis wie ein Schlag: Das war Heinrichs Stimme!

Sein Blutdruck schoss in die Höhe. Bastian ließ erschrocken die Fackel fallen und rannte mit ungeahnter Kraft los. Er stieß sich ein paar Mal heftig an der Decke, doch er ignorierte den stechenden Schmerz und konzentrierte sich auf die Richtung, aus der die Stimme seines Bruders kam. Der Gang endete auf einmal und Bastian prallte im vollen Lauf gegen die Wand. Benommen fiel er zu Boden, rappelte sich jedoch zügig wieder auf und entdeckte einen schmalen Felsspalt zu seiner Rechten. Ein schwaches Licht schimmerte hindurch und Heinrichs Stimme war nun deutlicher zu hören. Bastian schlüpfte lautlos durch den Spalt, blickte vorsichtig um eine Biegung des nächsten Ganges und traute seinen Augen nicht.
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Anna und Emily befanden sich im Labyrinth direkt unter dem Museumsvorplatz. Zunächst hatten sie beschlossen, nach links zu gehen. Emily hatte Bastians Notizen entnommen, dass er in ungefähr fünfzig Metern Entfernung ein schreckliches Geheimnis entdeckt hatte. Sie hatte die Zeichnung eines mittelalterlichen Stuhls in seinen Unterlagen gefunden, sich aber keinen Reim darauf machen können.

Ein schwarzer Schatten glitt blitzschnell einige Meter vor ihnen durch die Dunkelheit. Emily blieb wie versteinert stehen und Anna stieß einen erstickten Schrei aus. Zitternd hob Emily ihre Taschenlampe höher und leuchtete in den Gang. Nichts. Der Schatten war weg.

»Was war das, Emily? Ich bin mir ganz sicher, dort vorn war ein riesiger, schwarzer Schatten. Ein Mann! Hier unten ist noch jemand.«

Emily sah Anna mit weit aufgerissenen Augen an. Für einen Moment wollte sie ihrem Instinkt folgen und die Flucht ergreifen, doch ihr Verstand befahl ihr, ruhig zu bleiben.

»Anna, bist du wirklich sicher?« Anna nickte heftig, ihre angstverzerrte Miene ließ keinen Zweifel daran, dass sie etwas gesehen hatte.

»Lass uns zurückgehen, Emily. Bitte! Ich habe kein gutes Gefühl.«

Wieder huschte ein Schatten vorüber. Diesmal war Emily schneller und richtete in Sekundenschnelle den Lichtstrahl auf die Stelle. Eine riesengroße, fette Ratte lief aufgeregt an der Felswand entlang und verschwand dann in einer Ritze.

»Ratten!«, stieß Emily schrill hervor. »Ich hasse Ratten!«

Schwer atmend, jedoch innerlich beruhigt, ließen sich Emily und Anna gegen die Felswand sinken. Nach einer Weile sagte Anna:

»Lass uns weitermachen. Die Ratten werden uns schon nichts anhaben!«

Emily nickte und drückte Anna eine kleine Spraydose in die Hand.

»Hier nimm das! Das ist Pfefferspray. Nur für den Fall der Fälle.«

Dann erhob sie sich und sprühte ein weiteres rotes Neonkreuz an die Wand. Zögernd liefen sie weiter. Ein Windstoß rauschte durch die Gänge. Das Zischen der Luft hörte sich unheimlich an – wie ein Geist aus früheren Zeiten, der durch dieses Labyrinth irrte und keinen Frieden finden konnte. Emilys Nackenhärchen stellten sich auf. Nach ein paar Metern schlüpfte sie rechts durch einen schmalen Spalt. Hier musste es sein. Und tatsächlich erblickte sie den Stuhl, den Bastian in sein Notizbuch gezeichnet hatte. Anna folgte dicht hinter ihr und kreischte erschrocken auf.

Das war kein Stuhl, sondern ein Monstrum. Aus dem morschen Holz ragten rostige Eisennägel. An den Armlehnen und Beinen befanden sich dicke Eisenringe, die als Arm- und Fußfesseln gedient haben mussten.

»Das ist ein Folterstuhl. So etwas habe ich im Museum schon einmal gesehen«, flüsterte Anna.

Emily ging näher heran und stolperte dabei über einen Tonkrug, der scheppernd auf die Seite fiel.

»Was ist das?«
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Bastian blickte in einen von zwei Kerzen schwach erleuchteten Raum. Heinrich saß gefesselt mit aufgerissenem Hemd auf einem großen Holzstuhl. Das Familienamulett, mit einer goldenen Mühle darauf, lag glänzend auf seiner nackten Brust. Er schrie erbärmlich, bevor eine goldene Sichel die Luft durchschnitt und mit einem lauten Zischen seine Kehle durchtrennte. Heinrich verdrehte die Augen nach oben, sein Kopf fiel nach hinten und er war auf der Stelle tot.

»Nein, du Teufel!«, schrie Bastian und stürzte sich auf den Mann in der schwarzen Kutte. Bastian griff nach dem Stoff und wollte seinen Gegner zu Boden reißen, doch dieser ließ die Kutte von seinen Schultern gleiten und ergriff die Flucht. Bastian stürmte wütend und mit rasendem Herzen hinterher.

»Conrad, bleibt stehen. Ich weiß, dass Ihr es seid!«, brüllte er atemlos in die Dunkelheit hinein. Bastian rannte der Gestalt hinterher, doch bereits nach wenigen Schritten hatte er sie aus den Augen verloren. Verdammt! Der Mann musste einen der vielen Seitengänge genommen haben. Bastian drehte sich um und lief zurück. Er hörte die dröhnenden Schritte überall von den Wänden widerhallen, es war nicht auszumachen, in welche Richtung sich die Schritte entfernten. Aber er muss hier noch irgendwo sein! Bastian stürzte atemlos in einen Gang zu seiner Linken. Nichts außer tiefschwarzer Dunkelheit. Und Stille. Sein Gegner bewegte sich nicht mehr.

Bastian hatte bei seiner Verfolgung im Labyrinth mehrfach die Richtung gewechselt und die Orientierung verloren. Sein Herz klopfte in einem so schnellen Takt, dass er schon Angst hatte, es könnte stehen bleiben. Denk nach! Du hast die ganze Karte auswendig gelernt. Du findest wieder zurück.

Bastians Herzschlag beruhigte sich ein wenig und langsam kehrte die Erinnerung in sein Gedächtnis zurück. Er stolperte eine Ewigkeit durch die endlosen Gänge, bis er einen schwachen Lichtschimmer in der Ferne erblickte. Das musste die Stelle sein, wo eben Heinrich ermordet worden ist. Sein Inneres krampfte sich zusammen und Tränen liefen Bastian übers Gesicht. Er war nur eine Minute zu spät gekommen. Sonst hätte er ihm helfen können, dachte er verzweifelt. Als Mitglied der Stadtwache war es seine Aufgabe, die Bürger von Zons zu schützen. Und er konnte noch nicht einmal seinen eigenen Bruder retten! Wie war der arme Heinrich nur hierhergelangt? Bastian erreichte wieder das Gewölbe, von dem der Lichtschein ausging, und erstarrte: Heinrich war weg. Der Holzstuhl war leer! Wie konnte das sein? Er machte einen Sprung auf den Holzstuhl zu und stolperte. Schwer schlug er mit den Knien auf dem Boden auf.

Es war ein Tonkrug, über den er gefallen war. Eine dickflüssige, rötliche Flüssigkeit sickerte über den Boden.

Von dem Krug schlug Bastian ein unerträglicher Gestank entgegen. Er richtete den Krug auf und blickte mit zusammengekniffenen Augen hinein. Zunächst konnte er nichts erkennen. Bastian schüttelte den Krug und kippte ihn ein wenig. Ein glitschiger Fleischklumpen platschte zu Boden. O Gott! Was war das bloß? Angewidert drehte Bastian sich weg. Dann hielt er den Atem an und untersuchte den Fleischklumpen. Plötzlich schoss ihm die Antwort durch den Kopf. Oh, mein Gott, das war eine Zunge. Bastian schluckte. Eine menschliche Zunge. Sein Magen krampfte sich zusammen und er übergab sich. Ihm war so übel wie in seinem ganzen Leben noch nicht. Seine Haut war kalt und schweißnass. Er hörte wieder den gellenden Schrei seines Bruders und das unverständliche Flehen durch die Gänge hallen. Dieser Teufel hatte Heinrich die Zunge herausgeschnitten!

Bastian entleerte den Krug vollständig. Schmatzend fielen noch drei weitere Zungen zu Boden. Zwei von ihnen waren etwas kleiner. Vermutlich Frauen! Der jähe Gedanke lähmte Bastians Geist. Er schüttelte den Kopf. Katharina und das Weib des alten Jacob! Es mussten ihre Zungen sein. Die Gedanken rasten in Bastians Kopf hin und her und eine neue Frage tauchte wie eine düstere Drohung auf.

Wem gehörte die vierte Zunge?
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Emily hielt den porösen Tonkrug in der Hand.

»Unglaublich, dass er immer noch unentdeckt hier unten liegt«, murmelte sie in sich hinein. »Hier wurde Heinrich Mühlenberg, Bastians ältester Bruder, ermordet. Bastian hat seine Leiche nie gefunden. Der Mörder trennte seinen Opfern die Zungen ab, folterte sie dann tagelang weiter auf diesem Stuhl und schnitt ihnen schlussendlich die Kehle durch. Ihre Zungen sammelte er in diesem Tonkrug als Zeichen ihrer Sünden.

Ist das nicht schrecklich, Anna?« Emily hielt ihr den leeren Krug hin. Nur gut, dass er wirklich leer ist, fuhr es ihr durch den Kopf.

»Danke, Emily, aber ich muss dieses Ding nicht anfassen. Willst du nicht ein paar Fotos von dem Stuhl machen? Das wäre doch gut für deine Reportage!«

Emily holte ihre Kamera hervor und grelles Blitzlicht durchzuckte ein paarmal die Finsternis. Es war unheimlich. Durch die Blitze erwachten die schwarzen Schatten an den Felswänden zum Leben und tauchten dieses unterirdische Verlies in eine Atmosphäre, die der Hölle glich.

Ein paar Mal war sich Anna sicher, den großen, schwarzen Schatten erneut zu sehen. Schon spürte sie förmlich, wie der Schatten eine scharfe Klinge an ihre Kehle hielt und diese mit einem kräftigen Ruck durchtrennte. Doch es blieb ruhig.

Emily hatte genug Fotos von dem unheimlichen Folterstuhl. Mit dem Ende der Blitzlichtserie verwandelte sich dieser Vorhof der Hölle wieder in einen schmalen in den Fels gehauenen Gang, der bloß nach abgestandener, muffiger Luft roch. Emily schlug die Karte auf und richtete den hellen Strahl ihrer Taschenlampe darauf. Mit dem Finger fuhr sie über die verschiedenen Straßen und versuchte, sich zu orientieren.

»Der Schatz des Erzbischofs von Saarwerden war in der Nähe des Juddeturms versteckt. Wenn wir uns in nördlicher Richtung orientieren, müssten wir eigentlich direkt darauf zulaufen.« Mit diesen Worten packte Emily den Stadtplan wieder ein und marschierte in nördlicher Richtung durch die finstereren Gänge, dicht gefolgt von Anna, der vor Angst Schweißperlen auf der Stirn standen.

Nach ungefähr fünfzig Metern stürzte sie über einen spitzen Stein und schlug sich das Knie blutig. Vor Schmerzen stöhnte Anna einmal laut auf. Emily holte ein Spray mit flüssigem Pflaster aus der Tasche und versorgte Annas Wunde. Sie war so konzentriert, dass sie vergaß, die Taschenlampe gut festzuhalten. Laut scheppernd fiel diese zu Boden und erlosch im selben Augenblick.

»Verdammt!« Emily tastete im Dunkeln. »Anna, leuchte mit deinem Licht hierher. Ich glaube, sie muss hier irgendwo liegen.« Anna leuchtete in diese Richtung, doch im ersten Moment konnte Emily nichts entdecken. Stattdessen fiel ihr eine besondere Formation von Feldsteinen auf: Lose Steine lagen ordentlich nebeneinandergeschichtet. Es sah aus, als wären die Feldsteine sortiert und hier abgelegt worden. Anna humpelte näher heran und entdeckte Emilys Taschenlampe, die am unteren Rand des Steinhaufens lag. Emily sprang einen Schritt vor, ging in die Hocke und griff nach ihrer Lampe. Sie klemmte ein wenig, doch mit einem kräftigen Ruck zog Emily sie zwischen den Steinen hervor.

Für einen Moment herrschte Stille, doch dann rutschten ein paar Steine in den entstandenen Spalt. Ein leises Grollen erfüllte den Gang mit einem summenden Widerhall. Es war kein lautes Geräusch und trotzdem erregte es Emilys Aufmerksamkeit. Sie runzelte die Stirn. Klang das nicht eigenartig? Ihr Blick heftete sich auf die Feldsteine.

»Es sieht so aus, als wäre unter diesen Steinen etwas versteckt.« Sie hielt inne und holte tief Luft. »Irgendwie erinnert es mich an ein Steingrab.« Mit beiden Händen begann sie, die Steine beiseite zu wuchten.

»Meinst du, hier war der Schatz des Erzbischofs versteckt?«, fragte Anna aufgeregt.

»Nein, diese Stelle hier ist in Bastian Mühlenbergs Notizen überhaupt nicht beschrieben. Der Schatz lag viel weiter nördlich. Wir sind ja höchstens fünfzig Meter weit gelaufen.«

Emily wühlte weiter und spürte plötzlich einen Gegenstand unter der Steinschicht. »Anna, leuchte hierher. Ich habe etwas gefunden!«

Der Schein der Taschenlampe richtete sich auf Emilys Fundstück. Emilys Gehirn erkannte das Objekt im Bruchteil einer Sekunde und mit einem Schrei ließ sie es augenblicklich wieder fallen.

Es war eine Hand! Oder vielmehr das, was davon übrig war. Ein bräunliches Handskelett lag stumm vor ihnen auf dem Boden.
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Bastian hockte vor den leblosen, blutigen Zungen, der bestialische Geruch von Verwesung vernebelte seinen Verstand. Tränen der Trauer und der Wut standen in seinen Augen, und so bemerkte er den schwarzen Schatten nicht, der sich von hinten heranschlich.

Ein kräftiger Hieb traf ihn am Hinterkopf und Bastian wurde schwarz vor Augen. Im letzten Moment schaffte er es, sich zur Seite zu rollen. Der zweite Hieb traf mit voller Wucht den Boden neben ihm. Bastian stöhnte auf und kam taumelnd auf die Beine. Sein Gegner stand direkt vor ihm und holte zu einem erneuten Schlag aus. Geschickt wich Bastian aus und landete mit einem kräftigen Sprung hinter seinem Angreifer. Dieser wankte irritiert einen Schritt nach vorne und zögerte. Bastian nutzte diesen kurzen Moment, um ihm von hinten seine kräftige Arme um die Kehle zu legen. Mit aller Kraft drückte er so fest zu, wie er konnte. In seinem Inneren sah er den sterbenden Heinrich vor sich und spannte seine Muskeln noch fester an. Der Widerstand des Mannes wurde schwächer. Er vernahm ein ersticktes Röcheln, verzweifelt schnappte sein Gegner nach Luft. Mit kräftigen Hieben boxte er Bastian seine Ellenbogen in die Seite, doch dieser spürte die Hiebe nicht. Unnachgiebig schnürte er seinem Gegner weiter die Luft ab. Du Teufel! In der Hölle sollst du schmoren!, dachte Bastian wütend und ließ den ohnmächtig gewordenen Körper zu Boden fallen. Mit einem dumpfen Aufprall blieb der Mann regungslos liegen.

Blind vor Wut stürzte Bastian sich auf ihn und trommelte wild mit den Fäusten auf seine Brust. Die Kapuze des Mannes rutschte vom Schädel. Das ist gar nicht Conrad!, fuhr es ihm durch den Kopf, als er das Gesicht erkannte. Vor ihm lag Bruder Ignatius. Erschrocken fuhr Bastian hoch. Wie war das möglich? Wie konnte es sein, dass Bastian von seinem Treiben nichts mitbekommen hatte?

Eurem Bruder Heinrich geht es schon viel besser, ich war heute Morgen bei ihm. Dieser Satz schoss wie ein scharfes Schwert durch Bastians Hirn und hinterließ ein lautes Rauschen in seinen Ohren. Er blickte auf die klobigen Pranken von Bruder Ignatius. Wie oft hatte er sich gefragt, woher ein Mönch solche starken Hände haben konnte. Traurig schüttelte Bastian den Kopf. O Heinrich, dachte er, bitte verzeih mir, dass ich nicht eher bei dir war. Ich hätte dich retten können!

Hättest du das wirklich, Bastian? Eine sanfte Stimme sprach in seinem Kopf. Du weißt doch selbst, wie krank er war!

Aber auf diese Weise hätte Heinrich nicht sterben dürfen. Wieder liefen Tränen über Bastians Gesicht. Er musste Heinrichs Leiche finden. Wenigstens sein letztes Versprechen wollte er ihm erfüllen und ihn auf dem Friedhof im Kloster Knechtsteden begraben.

Bastian blickte sich um. Er fand das Ende seines Seils und schnitt ein langes Stück davon ab. Dann hievte er Bruder Ignatius’ schweren Körper auf den Holzstuhl. Dessen Eisennägel drangen augenblicklich tief in das Fleisch des Mönches ein. Er stöhnte leise auf, öffnete kurz die Augen, verdrehte sie jedoch sofort und fiel erneut in Ohnmacht. Bastian fesselte ihn an Händen und Füßen. Sollte dieser Bastard ruhig dieselben Schmerzen erleiden wie die, die er Heinrich zugefügt hatte, dachte er mit Genugtuung. Dann schlich Bastian davon, um sich auf die Suche nach Heinrichs totem Körper zu begeben.

Es konnte nicht weit sein. Bruder Ignatius hatte nicht viel Zeit gehabt, seinen Bruder verschwinden zu lassen. Bastian durchsuchte die Gänge in östlicher Richtung. Dort herrschte nichts als leere Finsternis. Dann kehrte er zum Ausgangspunkt zurück und machte sich in die nördliche Richtung auf. Gründlich leuchtete er jeden Winkel des verdammten Labyrinths aus, doch alles, was er entdeckte, waren Ratten, die im Schein seiner Fackel davonhuschten, oder Fledermäuse, die reglos an der Decke hingen. Als er gerade wieder umkehren wollte, bemerkte er in einiger Entfernung einen Steinhaufen. Sein Herz begann laut zu pochen. Je mehr er sich den Steinen näherte, desto schlimmer roch es nach Verwesung. Angewidert hielt er sich einen Zipfel seines Wamses vor die Nase und blieb vor dem Haufen stehen. Es roch fürchterlich. Fliegen erhoben sich in einem schwarzen summenden Schwarm über seinen Kopf. Würmer verkrochen sich eilig im Schatten und Bastian trat wütend eine fette, tote Ratte beiseite. Dann begann er zielstrebig, die Steine vom Haufen abzutragen. Ehe er richtig ins Schwitzen geraten war, wurde er fündig: Eine schwarz gewordene Hand kam ihm entgegen.

Bastian entfernte die Steine, bis er alle Leichen freigelegt hatte. Vor ihm lagen Katharina, Huppertz Eheweib, das Weib des alten Jacob und Bruder Conrad, dem er grobes Unrecht in seinen Gedanken angetan hatte. Nur die Leiche von Heinrich fehlte. Bastian versuchte, eine weitere Steinschicht beiseite zu räumen, doch er war bereits auf dem nackten Felsen angelangt.

Verdammt, wo hatte dieser Teufel seinen Bruder nur versteckt?
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»Oh mein Gott, das ist eine Leiche!«, entfuhr es Anna, die den hellen Schein ihrer Taschenlampe starr auf das bräunliche Handskelett gerichtet hielt. »Wir müssen sofort die Polizei anrufen!« Schwer atmend setzte sie sich auf den felsigen Boden. Das war ein echter Schock. Emily sah sie ängstlich an. Jegliche Farbe war aus ihrem Gesicht entwichen.

»Anna, meinst du, das war der schwarze Schatten von vorhin?« Sie ließ sich neben Anna auf den Boden fallen. Anna betrachtete die leblose Hand, die nun direkt vor ihren Augen schwebte. Nein, dachte sie, diese Knochen sehen aus wie die einer Mumie.

»Riechst du etwas, Emily?«, flüsterte Anna.

»Nein, wieso?«, erwiderte Emily fragend.

»Wenn es nicht nach Verwesung stinkt, dann muss es eine alte Leiche sein. An den Knochen sind nicht mal mehr Gewebereste dran. Sieht uralt aus, wenn du mich fragst.«

Emily betrachtete die Handknochen und atmete tief ein. Ihre Nasenflügel blähten sich auf. Tatsächlich. Es roch überhaupt nicht nach Verwesung. Die Altersspuren waren nicht zu übersehen. Einige Fingerknochen waren völlig porös. Emily nahm ihren Mut zusammen und begann, den Leichnam Stück für Stück von den Steinen zu befreien. Anna half ihr dabei. Als das Skelett fast frei lag, betrachteten sie es genauer. Der Brustkorb war unter der Last der Steine zusammengedrückt und hatte kaum noch Ähnlichkeit mit dem eines Menschen. Emily leuchtete direkt auf die Rippen. Ein goldener Gegenstand blitzte auf. Emily griff danach und zog eine goldene Kette zwischen den Knochen hervor. Am Ende der Kette hing ein Amulett mit einer goldenen Mühle darauf. Emily holte tief Luft und traute ihren Augen nicht.

»Anna«, flüsterte sie aufgeregt, »ich glaube, wir haben Heinrich Mühlenberg gefunden!«
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Bastian hatte Stunden damit verbracht, die Leiche seines Bruders Heinrich zu finden. Doch seine Suche blieb erfolglos. Völlig erschöpft gab er auf und ließ sich müde auf den harten Boden fallen. Seine Fackel war nahezu heruntergebrannt. Ihr Feuerschein warf nur noch ein schwaches Licht an die Wände des Labyrinths.

Mit einem verzweifelten Seufzer lehnte Bastian sich gegen die kalte Wand und griff sich an die Brust. Er zog sein Amulett hervor und betrachtete es. Eine goldene Mühle hob sich leuchtend vom silbernen Hintergrund ab. Jeder der sechs Brüder hatte zur Geburt vom Vater ein Amulett bekommen. Sie glichen einander fast vollständig. Jemandem, der nur einen flüchtigen Blick darauf warf, wäre nie aufgefallen, dass der Stand der Mühlenflügel nicht gleich war. Mit jedem neugeborenen Sohn hatte der alte Zonser Müller die Flügel ein wenig versetzt. Während die Flügel auf Bastians Amulett wie Gottes Kreuz aussahen, weil zwei Flügel im rechten Winkel zueinanderstanden, waren sie auf Heinrichs Amulett verrückt. Bastian ließ das Amulett wieder unter sein Wams fallen und holte aus der linken Hosentasche die kleine, goldene Marienfigur hervor. Er hatte die kostbare Figur auf der Suche nach Heinrich an der markierten Stelle unter dem Juddeturm gefunden. Sie hatte sich genau dort befunden, wo sie laut der Karte hatte liegen müssen. Die Marienfigur war mit zahlreichen Edelsteinen besetzt, die im Schein der Fackel glitzerten. Bastian drehte sie herum, konnte jedoch nirgendwo eine Öffnung entdecken. Ob in dieser Hülle wirklich ein Heilpulver des Erzbischofs von Saarwerden steckte? Entmutigt ließ er die Figur wieder in seiner Tasche verschwinden. Jetzt würde ihm das Pulver auch nichts mehr nützen. Selbst wenn er sich nicht an die Worte von Pfarrer Johannes halten würde, könnte er Heinrichs Lungenleiden mit dem Pulver nicht mehr heilen. Heinrich war tot! Er schüttelte den Kopf und hörte erneut den verzweifelten Schrei seines Bruders in seinem Inneren. Die Wut stieg wie giftige Galle in ihm hoch. Verdammt! Bruder Ignatius, dieser Teufel, sollte ihm auf der Stelle verraten, wo sein Bruder lag.

Er sprang auf und lief hastig zu dem Stuhl, auf dem Ignatius immer noch gefesselt saß. Unsanft schüttelte Bastian den Mörder, doch dieser blieb bewusstlos.

»Ich werde dich in den Juddeturm bringen und dann wirst du reden!«
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»Woher willst du wissen, dass es Bastian Mühlenbergs Bruder ist?«, fragte Anna leise. Der Anblick des Gerippes schnürte ihr die Kehle zu.

»Er hat das Mühlenamulett um den Hals – oder das, was davon übrig ist.« Mit diesen Worten berührte Emily andächtig die kleine goldene Mühle, die sich leicht vom silbernen Hintergrund abhob. »Wir müssen seine Knochen hier unten rausholen und auf dem Friedhof im Kloster Knechtsteden begraben!«

»Bist du verrückt? Ich fasse diese Knochen nicht an.«

»Bastian Mühlenberg wäre sicherlich froh, wenn wir das für ihn tun würden. Oder vielmehr du, Anna. Du schuldest ihm noch einen Gefallen, oder?«

Annas Blut rauschte ihr in den Ohren. Sie dachte nach. Emily hatte recht, immerhin wäre sie ohne die Erscheinung von Bastian Mühlenberg vor ein paar Monaten dem Puzzlemörder der Gegenwart in die Hände gefallen. Andererseits war sie Bankerin. Sie glaubte nicht an Übernatürliches, sondern ausschließlich an Fakten. Und tot war tot. Gut, wenn sie ehrlich zu sich selbst war, hatte sie lange an ihrem Verstand gezweifelt. Im Grunde war sie sich sicher, Bastian Mühlenberg in ihrer Realität getroffen zu haben. Ein schwacher Windhauch streifte ihre Wange und Annas Nackenhärchen stellten sich sogleich auf. Was war das?

»Also gut, nehmen wir ihn mit!«

Entschlossen begann sie, die restlichen Felsbrocken beiseite zu schieben, um das Gerippe freizulegen. Mühsam stemmte sie sich gegen einen dickeren Stein, doch dieser rührte sich nicht vom Fleck. Emily half ihr und beide drückten mit aller Kraft dagegen. Schwerfällig gab der Brocken nach. Das Nächste, was passierte, nahm Anna erschrocken wie einen Kurzfilm wahr, der in Zeitlupe ablief. Der Boden unter ihren Füßen öffnete sich. Staub und Geröll lösten sich tosend von den Wänden, und obwohl sie es kommen sah, konnte sie sich keinen Millimeter rühren. Statt zur Seite zu springen, versagten ihre Beine den Dienst, und sie stürzte in ein großes, schwarzes Loch hinein, das sich plötzlich vor ihr aufgetan hatte. Sie versuchte sich mit aller Kraft an den Rändern festzukrallen, doch die Steine lösten sich und sie rutschte mit hoher Geschwindigkeit in die Tiefe. Der Aufprall war heftig. Sekunden später folgte Emily, die krachend mit ihrem ganzen Gewicht auf Anna landete. Ihre Rippen knackten und sie bekam kaum noch Luft.

»Alles in Ordnung?«, fragte Emily, die sich langsam von ihr abrollte.

Anna wusste es noch nicht. Trotzdem nickte sie.

»Anna?«

Es herrschte absolute Finsternis. Emily konnte Annas Nicken nicht erkennen, also quetschte Anna sich ein heiseres Ja aus der trockenen Kehle. »Ich glaube, meine Rippen sind gebrochen.« Mühsam richtete Anna sich auf. Der Druck in ihrem Brustkorb war so groß, dass sie kaum atmen konnte. Oh, meine Güte, dachte sie, ich werde hier unten verrecken. Sie tastete ihre Rippen ab und spürte, wie ihre Atmung langsam wieder tiefer wurde. Vielleicht war ihre Verletzung doch nicht so schlimm und sie war mit ein paar Prellungen davongekommen.

»Ich rufe Oliver an. Verdammt, wahrscheinlich hätte ich ihm vorher von unserer Expedition erzählen sollen. Er wird sauer auf mich sein«, fluchte Emily leise vor sich hin, während sie ihre Taschenlampe wieder einschaltete und nach ihrem Handy suchte. Mittlerweile bereute sie ihren Alleingang. Andererseits war Oliver zurzeit bis über beide Ohren mit der Lösung seines Falls beschäftigt, so dass er wenig Zeit hatte. Und Emily wusste, dass er sie niemals hätte gehen lassen, wenn sie ihn vorher eingeweiht hätte. Natürlich war ihr bewusst, dass es nicht ungefährlich war, alleine ein unbekanntes Labyrinth zu erforschen. Doch sie hatte unbedingt die Erste sein wollen, die dieses unglaubliche Geheimnis ans Licht brachte. Oliver hätte die gesamte Polizeimannschaft mobilisiert und am Ende wäre die Presse aufmerksam geworden. Irgendein cleverer Journalist hätte ihre Reportage gestohlen und sie selbst, als unbedeutende Journalismus-Studentin, wäre nicht mehr zum Zuge gekommen.

Sie betrachtete Anna, die kreidebleich neben ihr lag. Das schlechte Gewissen nagte an ihr: Du bist ganz schön egoistisch. Anna ist verletzt! Mit Oliver zusammen wäre das nicht passiert.

Als wenn Anna ihre Gedanken lesen könnte, sagte sie: »Emily, jetzt schau doch erst mal, ob wir hier alleine herauskommen. Mir geht’s schon wieder besser.«

Emily leuchtete die Felswände ab. Sie befanden sich in einer tiefen Grube. Sie war vielleicht zwei Quadratmeter groß und ungefähr drei Meter tief. Emily streckte die Arme nach oben. Verdammt, das war viel zu hoch. Selbst wenn Anna auf ihre Schultern kletterte, war es unmöglich, den oberen Rand der Grube zu erreichen. Sie blickte auf ihr Handy. Das war ja klar! Kein Empfang. Sie hielt das Telefon hoch in die Luft. Nichts. Nicht ein schwarzer Balken, der ein Funksignal angezeigt hätte. Emily stellte sich auf die Zehenspitzen und streckte sich, so weit sie konnte. Da war es! Ein winziger schwarzer Balken erschien auf ihrem Display. Ohne ihre Haltung zu verändern, drückte sie auf die Kurzwahltaste, hinter der sich Olivers Nummer verbarg.
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Unruhig rutschte Dietrich Hellenbruch auf seinem Stuhl herum. Was wollten diese Polizisten ständig von ihm? Hatten sie denn nichts Besseres zu tun, als fortwährend in seinem Leben herumzuwühlen? Er erinnerte sich ganz genau an seinen letzten Aufenthalt im Neusser Polizeirevier. Sie hatten ihm sein Porträt von Marie weggenommen, ein kleines original Ölgemälde von Bastian Mühlenberg und seiner Frau aus dem fünfzehnten Jahrhundert. Sie konfiszierten es einfach und Dietrich hatte das Gemälde nur mit allergrößter Mühe wieder zurückerhalten. Marie war die schönste Frau, die er je zu Gesicht bekommen hatte. Fast schon erlag er dem Irrtum, dass so wundervolle Frauen nur in der Vergangenheit existierten. Heutzutage hatten die meisten hässliche Kurzhaarschnitte, und die paar, die ihre Haare lang trugen, ließen sie unzüchtig offen vom Haupt herabhängen. Marie hingegen besaß wunderbar ordentlich geflochtenes Haar, wie es sich für ein anständiges Mädchen gehörte!

Jetzt saß er wieder auf dieser scheußlichen Wache, und diesmal machten sie Theater, weil er das lebende Ebenbild von Marie entdeckt hatte. Das ging sie doch gar nichts an! Außerdem war er ihr nur ein einziges Mal bis zu ihrer Wohnung gefolgt.

»Herr Hellenbruch, noch einmal für Sie zum Verständnis: Stalking ist strafbar. Frau Sandra Schwanengel hat Anzeige gegen Sie erstattet. Also hören Sie gefälligst auf, die junge Frau zu verfolgen!«

Kommissar Bergmann betrachtete den alten Archivar nachdenklich. Was für ein komischer Kauz! Vor knapp einer Woche hatten sie die Anzeige von Sandra Schwanengel, einer jungen Studentin – die nebenher Geld mit einem Job bei McDonald’s verdiente –, aufgenommen und den polizeibekannten Archivar direkt vorgeladen.

Durch ein zufälliges Gespräch mit einem Kollegen hatte Oliver von dieser Stalking-Geschichte erfahren. Der Kerl verfügte über brillantes Wissen, was historische Ereignisse in und um Zons anging, aber er war Oliver suspekt. Schon bei den Ermittlungen zum Puzzlemörder vor etlichen Monaten war er kurzfristig auf der Liste der Verdächtigen gelandet und jetzt saß er hier vor ihm und seinem Partner Klaus in einem knallroten Pullover – einem so roten, wie Frederick Köppe ihn zu tragen pflegte. Warum tauchte dieser Hellenbruch ständig im Zusammenhang mit ihren Ermittlungen auf? So viele Zufälle auf einmal konnte es doch nicht geben! Er schielte kurz zu Klaus hinüber. Dieser zwinkerte ihm zu. Er hat es auch gesehen, dachte Oliver. Am liebsten hätte er die knallrote Farbe von Hellenbruchs Pullover einfach ignoriert, stattdessen sagte er:

»Für heute sollte es reichen, Herr Hellenbruch. Sie sind gewarnt. Wenn Sie Frau Schwanengel noch einmal belästigen, wird sie ihre Anzeige nicht zurückziehen. Das kann gravierende Folgen für Sie haben.«

Der Archivar nickte verdrießlich und erhob sich von seinem Stuhl. Beim Hinausgehen rempelte Oliver ihn absichtlich an und riss unauffällig ein paar Fasern aus seinem roten Pullover. Sicher ist sicher, dachte er. Er würde die Probe sofort ins Labor geben und mit den Faserspuren abgleichen lassen, die sie an dem aufgeschnittenen Zaun des Chemieparks gefunden hatten.

[image: ]



Kurze Zeit später stand Oliver wieder in seinem Büro und starrte auf das Whiteboard. Fünf rot markierte Namen standen in Großbuchstaben darauf:

Peter Hirschauer,
Status: vermisst; Knochenfund 5A.2 zugeordnet
Dorothea Walser,
Status: ermordet; Knochenfund negativ
Jimmy Henders,
Status: vermisst; Knochenfund negativ
Jörg Plaggenwald,
Status: vermisst; Knochenfund 8A.3 zugeordnet
Kerstin Hohenstein,
Status: vermisst; Knochenfund 7B.1 zugeordnet



Er setzte sich an seinen Schreibtisch und blätterte nochmals die Akten der Vermissten durch. Drei der Bankangestellten waren im Juni verschwunden. Zuerst war Kerstin Hohenstein als vermisst gemeldet worden. Oliver überflog die Vermisstenanzeige. Zuletzt wurde dieses Opfer auf einer Kundenveranstaltung in Neuss gesehen. Veranstaltungsort war das Swissôtel gewesen.

Eine Alarmglocke schrillte in Olivers Kopf. Swissôtel. War dort nicht auch Jimmy Henders, Annas Kollege, zuletzt gesehen worden? Oliver versuchte, sich an Emilys Beschreibung zu erinnern, war sich jedoch nicht mehr sicher. Er schlug die Vermisstenanzeige zu Jörg Plaggenwald auf. Dieser war genau eine Woche nach Kerstin Hohenstein verschwunden. Olivers Atem stockte: Auch Plaggenwald war zuletzt auf einer Kundenveranstaltung seiner Bank gesehen worden. Diese hatte zwar in Düsseldorf im Hilton-Hotel stattgefunden, aber es war auch wieder eine Kundenveranstaltung gewesen! Schnell nahm er sich die Akte von Peter Hirschauer vor. Dieser war von seiner Bank suspendiert worden. Der genaue Zeitpunkt seines Verschwindens war daher unbekannt. Oliver durchsuchte die Wohnungsfotos, die die Spurensicherung von Peter Hirschauers Wohnung bei den Ermittlungen angefertigt hatte. Ein Foto vom Schreibtisch fiel ihm ins Auge. Der Ausdruck war unscharf. Ungeduldig öffnete er die digitale Akte auf seinem Laptop und vergrößerte die Aufnahme. Tatsächlich: Wenn er nicht exakt danach gesucht hätte, wäre es ihm nie aufgefallen. Aber auf dem Schreibtisch lag eine Einladungskarte:

Überregionale Kundenveranstaltung: Präsentation innovativer Finanzinstrumente

Ort: Swissôtel Neuss

Datum: Freitag, 28. April 2012

Beginn: 20:00 Uhr

Schwungvoll klappte Oliver die Akte zu und schloss die Fotodatei. Nur um ganz sicherzugehen, holte er die Akte der ermordeten Dorothea Walser, die brutal zugerichtet in einer Waschanlage an der Landstraße B9 gefunden worden war, hervor. Auch sie war zuletzt auf einer Kundenveranstaltung gesichtet worden. Das war es! Der Täter fand seine Opfer auf Kundenveranstaltungen diverser Banken!

Kraftvoll wurde die Tür seines Büros geöffnet und Hans Steuermark trat energisch ein.

»Wo ist Ihr Partner?«

»Er instruiert die beiden Streifenpolizisten, die den defekten Zaunabschnitt auf dem Materialfriedhof im Chemiepark observieren sollen. Wir hoffen, dass der Täter bald dort auftaucht und sich Nachschub besorgt.«

Steuermark nickte. »Sehr gut. Frau Scholten hat mir gerade die neuen Laborberichte übermittelt. An Dorothea Walsers Leiche wurden Spuren von Gold gefunden. Die Spurensicherung glaubt, dass ihr mit einer goldenen sichelförmigen Waffe zuerst die Zunge entfernt und anschließend die Kehle durchtrennt wurde. Es handelt sich um Material, dessen Alter auf über dreihundert Jahre geschätzt wird. Wir haben einen Experten mit weiteren Untersuchungen beauftragt. Es ist sehr fraglich, wie eine so alte Klinge einen so scharfen Schnitt verursachen konnte.«

Olivers Handy klingelte. Im Display erschien Emilys Nummer. Für eine Sekunde fragte er sich, ob er später zurückrufen sollte. Aber die Sehnsucht nach ihrer Stimme war zu groß. Ohne Rücksicht auf Steuermarks Erklärungen nahm er ab.

Eine kaum verständliche, löchrige Stimme flüsterte aus weiter Ferne: »Oliver, bitte hilf uns. Wir sind im Labyrinth unter Zons.«

Olivers Blutdruck schoss in die Höhe. Irgendetwas stimmte da ganz und gar nicht. »Ich verstehe dich ganz schlecht, Emily. Wo bist du?«

»Im Labyrinth mit Anna … meine Wohnung, dort hängt die Karte …« Klick. Die Leitung war tot. Olivers Verstand fuhr Achterbahn. In höchste Alarmbereitschaft versetzt, wählte er Emilys Nummer. Verdammt. Die Mailbox ging sofort ran. Er versuchte es noch einige Male ohne Erfolg. Mit hochrotem Kopf gab er auf. Steuermarks Adleraugen waren starr auf ihn gerichtet.

»Was ist los, Bergmann?«

»Herr Steuermark, es tut mir wirklich leid, aber ich muss los. Meine Freundin ist in Gefahr. Bitte sagen Sie Klaus, dass er die Teilnehmer der Kundenveranstaltungen überprüfen soll. Wir müssen herausfinden, welche Personen auf der Veranstaltung waren, auf denen Bankangestellte verschwunden sind.«

Ohne eine Antwort abzuwarten, schnappte Oliver sich seine Jacke und ließ den ausnahmsweise einmal sprachlosen Hans Steuermark alleine in seinem Büro zurück.

Auf der Fahrt zu Emilys Wohnung wählte Oliver im Minutentakt ihre Nummer, doch ihr Telefon war tot. Verflixt, Emily, wo steckst du nur? Hoffentlich ist dir nichts passiert. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals und ein düsteres Gefühl von Angst legte sich schwer in seinen Magen. Die Fahrt nach Köln dauerte eine Ewigkeit. Wegen der einsturzgefährdeten Autobahnbrücke musste Oliver über die Landstraße ausweichen, wo er trotz Blaulicht kaum vorankam. Er brauchte über eine Stunde, bis er vor Emilys Studentenappartement stand. In den Hausflur zu kommen, war kein Problem. Das Wohnheim war wie ein Taubenschlag. Ständig gingen junge Leute ein und aus. Es kostete Oliver keine zwei Minuten, bis eine pummelige Studentin mit schmierigen Haaren das Haus verließ und Oliver die offene Tür nutzte, um hineinzuschlüpfen.

Jetzt, wo er vor Emilys Wohnungstür stand, fiel ihm ein, dass er keinen Schlüssel hatte. O nein! Das hatte ihm gerade noch gefehlt. Er betrachtete den dicken Türrahmen und den flauschigen Fußabtreter. Vielleicht hatte sie ja einen Ersatzschlüssel versteckt. Oliver hob den Fußabtreter hoch, aber mehr als dicke Staubflusen waren nicht darunter. Anschließend tastete er die Oberkante des Türrahmens ab. In der rechten Ecke wurde er fündig. Wie leichtsinnig, Emily! Aber in diesem Moment war Oliver froh darüber.

Emilys Appartement war klein. An das Wohnzimmer grenzten eine winzige Küche und ein ebenso winziges Schlafzimmer. Oliver blickte sich um. Auf dem Wohnzimmertisch lagen verschiedene Quittungen. Er runzelte die Stirn und überflog die Zettel. Offenbar hatte Emily fleißig Ausrüstungsgegenstände für eine Expedition in das ihm unbekannte Labyrinth unter Zons besorgt. Dann ging er ins Schlafzimmer und blieb direkt vor dem großen Stadtplan an der Wand stehen. Neben dem Plan klebte ein Zettel, auf dem ein Labyrinth beschrieben war. Demnach sollten sich unter der Stadt Zons unglaublich viele verzweigte, schmale Gänge befinden. Südlich des Juddeturms entdeckte Oliver einen doppelköpfigen Adler mit einem Sternchen. Der Erläuterung auf dem Zettel entnahm er, dass es sich um ein Versteck des Erzbischofs von Saarwerden handelte. Ein großes, rotes Kreuz markierte den Eingang zum Labyrinth. Dieser war über den Keller des Museums zu erreichen. Oliver schüttelte den Kopf. Warum hatte sie ihm nur nichts davon erzählt! Er wusste doch, dass sie eine neue Reportage schreiben wollte: über irgendeinen düsteren Sichelmörder, der den Sündern damals die Zungen herausgeschnitten und anschließend auch noch ihre Kehlen durchtrennt hatte! Oliver schüttelte diesen Gedanken ab. Irgendetwas in seinem Inneren wollte weiter um die vergessenen Morde kreisen, doch dafür hatte er jetzt keine Zeit. Später.

Er studierte die Karte bis ins letzte Detail, bevor er sie samt Notizen von der Wand riss und einsteckte. Er hatte keine Ahnung, wie und wo er die beiden Frauen dort unten finden sollte, aber sein Instinkt sagte ihm, dass er sich beeilen musste.
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Klaus war sauer. Was fiel Oliver nur ein, ihn mit dem wütenden Steuermark alleine zu lassen? Nur weil seine Kleine ein Problem hatte, musste er doch nicht sofort springen. Jetzt hatte er Steuermark am Hals, der wie ein hungriger Tiger vor seinem Schreibtisch auf und ab lief, während er mühsam versuchte, die Besucher der einzelnen Kundenveranstaltungen zu ermitteln. Sie hatten fünf vermisste Bankangestellte auf ihrer Liste, von denen Dorothea Walser bereits tot war.

»Durchsuchen Sie die Teilnehmerlisten nach Besuchern, die bei allen fünf Veranstaltungen waren, auf denen Bankangestellte verschwunden sind.«

Klaus war genervt, aber er wagte nicht, Steuermark zu widersprechen. Er musste hunderte von Namen auf den fünf Teilnehmerlisten vergleichen. Klaus brauchte fast eine Stunde und kam dabei mächtig ins Schwitzen. Steuermarks Anwesenheit war dabei nicht sonderlich hilfreich. Endlich entdeckte er zwei Übereinstimmungen.

»Der erste Treffer ist Jimmy Henders. Er war immer dann anwesend, wenn einer der Bankangestellten verschwand. Aber er gilt ja selbst als vermisst. Die andere Person ist ein Unternehmer namens Matthias Kronberg.«

»Interessant. Überprüfen Sie alle beide auf Vorstrafen.« »Auch Jimmy Henders? «, fragte Klaus. Ihm war nicht klar, warum er einen der Vermissten überprüfen sollte.

»Ja, überprüfen Sie ihn. Wenn ich mich richtig erinnere, ist er als Letzter verschwunden. Es wäre ja denkbar, dass er die Leute entführt hat und selbst einfach nur abgetaucht ist. Wir können diese Möglichkeit zur Zeit jedenfalls nicht ausschließen.« Hans Steuermark wandte sich zum Gehen, drehte sich aber noch einmal kurz zu Klaus um. »Und vergessen Sie nicht, die Facebook-Profile zu überprüfen. Ich wette, wir werden einen Treffer landen!«

Die Tür knallte zu und Klaus saß alleine im Büro. Wunderbar, dachte er, das war eigentlich Olivers Aufgabe. Wütend wählte er Olivers Handynummer. Doch sein Telefon war ausgeschaltet. Hervorragend! Klaus legte auf und loggte sich ins Internet ein. Dann bleibt das wohl an mir hängen!
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Es herrschte undurchdringbare Dunkelheit. Oliver griff an seinen Gürtel und spürte das beruhigende Gewicht seiner Pistole. Dank Emilys Dokumentation hatte er den Eingang zum Labyrinth auf Anhieb gefunden. Das Museum war zu dieser Zeit schon verschlossen und Oliver musste die Tür aufbrechen, um hineinzugelangen. Er war heilfroh, dass es keine Alarmanlage gab. Das beschauliche Zons hatte kaum Diebstähle zu verzeichnen und bedurfte deshalb keiner solcher Vorsichtsmaßnahmen. Er zerrte eine Taschenlampe aus seiner Hosentasche und schaltete sie an.

»Emily!«, brüllte er in die Dunkelheit hinein, die sich rund um den Schein seiner Taschenlampe wie schwarzer Samt ausbreitete. Sein Ruf hallte von den Wänden wider. Es war kalt und feucht hier unten. Eines musste er Emily lassen: Es war verdammt mutig, sich hier herunterzuwagen. Unwillkürlich musste er lächeln. Das war typisch für ihr italienisches Temperament. Wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, dann zog sie es durch. Und dazu noch die toughe Anna an ihrer Seite, da konnte die beiden nichts mehr stoppen. Na ja, fast nichts, sonst würden sie jetzt nicht seine Hilfe brauchen.

»Emily!« Er rief erneut ihren Namen.

Nichts. Bis auf seine eigene Stimme, die sich tausendfach an den Felswänden brach und mit leisem Raunen wieder zu ihm zurückkam, hörte er nichts.

»O l i v e r …?«

Ein helles Stimmchen drang bruchstückhaft aus weiter Ferne zu ihm heran. Sein Puls fing an zu rasen. Das musste sie sein. Oliver versuchte, das Geräusch zu orten. Doch er konnte keine genaue Richtung ausmachen. Zu verschwommen und schwach kamen ihre Rufe bei ihm an. Er kramte den Stadtplan hervor und suchte nach dem Weg, der zum Schatz des Erzbischofs führen sollte. Sicher waren die beiden direkt in diese Richtung gelaufen.

Oliver stürmte los, blieb jedoch gleich wieder stehen. Direkt vor ihm an einer Abzweigung befand sich eine Markierung. Ein neonfarbenes Kreuz leuchtete ihn an. Aber es führte in die andere Richtung! Oliver runzelte die Stirn. Warum waren sie in diese Richtung gegangen? Dieser Gang führte nicht zum Schatz. Er drehte um und lief in den markierten Gang. Fest stand jedenfalls, dass sie hier entlanggelaufen waren.

Oliver rief immer wieder Emilys Namen und versuchte, ihre Antwort zu lokalisieren. Doch in dem Gewirr aus schmalen Gängen war es unmöglich, die Richtung festzustellen. Seit fünfzig Metern hatte er kein Kreuz mehr gesehen. Er wischte sich über die schweißnasse Stirn. Sein Atem ging ruckartig. Erneut blickte er auf den Stadtplan. Er war jetzt schon viel zu lange unterwegs. Hoffentlich hatte er sich nicht im Kreis bewegt. Er zog ein Taschentuch hervor und befestigte es gut sichtbar an der Felswand. Sollte er ein zweites Mal hier entlangkommen, würde er es zumindest erkennen. Ein ohnmächtiges Gefühl überkam ihn. Was, wenn er sie nicht finden würde? Dann lauf zurück und besorge einen Spürhund. Nur Mut, du findest sie!

Oliver arbeitete sich weiter in der Dunkelheit voran. Das Licht seiner Taschenlampe flackerte und mehr als einmal hatte er das Gefühl, eine Bewegung in der Schwärze zu erkennen. Er richtete seine Lampe in die Tiefe des Ganges und erstarrte. O nein! Das konnte nicht wahr sein! Ein weißes Taschentuch leuchtete ihm entgegen.

Oliver war vorher nach links abgebogen. Jetzt nahm er den Gang zur rechten Hand. Wieder rief er Emilys Namen in die Dunkelheit und bekam ein undeutliches Echo ihrer Stimme zurück. Er lief weiter und sah, wie sich der Gang am Ende des Lichtstrahls seiner Taschenlampe gabelte. Wieder kramte er ein Taschentuch hervor, befestigte es an der Wand und beschloss, zuerst den linken Gang zu erkunden. Als er wieder aufblickte, nahm er eine Gestalt im Augenwinkel wahr. Sein Herzschlag setzte aus und automatisch zog er seine Waffe. Was war das? Er ging langsam weiter und erhaschte eine Bewegung in der rechten Abbiegung.

»Stehen bleiben, Polizei!«, brüllte Oliver hinterher.

Die Gestalt blieb abrupt stehen. Das Licht aus Olivers Taschenlampe reichte nicht weit genug, sodass er sie kaum erkennen konnte. Entschlossen näherte er sich und versuchte, seine Taschenlampe auf den Mann zu richten. Er erhaschte im Bruchteil einer Sekunde den Blick auf einen großen, blonden Mann mit strubbeligen Haaren. Er lächelte. »Stehen bleiben!«, rief Oliver erneut und richtete seinen Lichtstrahl exakt auf den Ort, an dem er ihn eben noch gesehen hatte. Doch er war weg. Das gibt es doch gar nicht!, dachte Oliver angespannt. Wie war er so schnell verschwunden? Oliver leuchtete den Gang ab. Nichts. Dann sah er sich genauer an der Stelle um, an der der Mann eben noch gestanden hatte, und entdeckte einen weiteren kleinen Gang, der verdeckt hinter einem kaum sichtbaren Spalt in der Felswand begann.

»Hallo?«, rief er mit strenger Stimme.

»Wir sind hier, Oliver.«

»Emily? Anna?«

»Ja, hier unten.«

Oliver stürmte los. Jetzt konnte er sie ganz deutlich hören. Vor einem Steinhaufen blieb er stehen. Die leeren Augenhöhlen eines Totenschädels starrten ihn an und ließen für einen Moment das Blut in seinen Adern gefrieren. Dann leuchtete er weiter und entdeckte die Grube.

»Emily, Anna! Seid ihr da unten?«

Oliver legte sich flach auf den Boden und streckte seine Hände in die Grube. Doch sie war viel zu tief, um Emilys Hand zu erreichen. Emily kramte ein Seil aus ihrem Rucksack hervor und warf es zu Oliver empor.

Zehn Minuten später hatte er die beiden endlich aus der Grube befreit und nahm Emily schweißgebadet in die Arme. Nach einer Sekunde stieß er sie sanft von sich weg und schüttelte sie leicht.

»Verdammt, Emily. Wie konntest du mir einen solchen Schrecken einjagen? Ihr hättet sterben können! Warum hast du mir nichts gesagt?«

»Tut mir leid! Wirklich! Es war dumm von mir. Ich habe nicht damit gerechnet, dass es gefährlich werden könnte.«

Er sah sie an und einem unwiderstehlichen Impuls folgend, riss er sie wieder an sich und küsste sie heftig. All seine Wut und Angst legte er in diesen Kuss hinein. Sie biss ihm auf die Lippen, doch er drückte sie noch enger an sich und ließ sie nicht entkommen. Schließlich gab sie nach. Oliver spürte den Triumph in seinen Adern pulsieren. Er bemerkte seine Erregung und im selben Moment schoss ihm durch den Kopf, dass sie nicht alleine waren. Wo war Anna? Sanft ließ er von Emily ab.

In einiger Entfernung leuchtete Annas Taschenlampe. Oliver lief auf sie zu.

»Anna, komm zurück. Ich glaube, wir sind hier unten nicht alleine!«

Anna drehte sich nicht einmal zu ihm um, sondern stand wie zur Salzsäule erstarrt da, ihren Blick starr ins Dunkel gerichtet.

»Ich habe ihn gesehen. Ich glaube, ich werde verrückt.«

»Wen hast du gesehen?«

Oliver drehte sie vorsichtig zu sich um. Sie sah blass aus. Ihre Körperhaltung war leicht gekrümmt. Wahrscheinlich hatte sie sich eine schwere Rippenprellung zugezogen. Er musste sie unbedingt zu einem Arzt bringen, aber erst einmal mussten sie hier unten raus. Das Labyrinth war Oliver unheimlich. Zwar liebte er alle Arten von Abenteuerfilmen, aber auf der Kinoleinwand waren sie ihm lieber als im wahren Leben.

»Ich habe einen Mann mit blonden Haaren gesehen. Er ähnelte Bastian Mühlenberg.«

»Ach, Anna, das ist sicher der Schock.« Emily nahm ihre Freundin in die Arme. »Komm, lass uns von hier verschwinden. Ich habe genug Stoff für meine Reportage.«
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Nach etlichen Wirrungen hatten sie das Ende des Labyrinths erreicht. Die Stelle, an der sie die sterblichen Überreste Heinrich Mühlenbergs gefunden hatten, hatten sie deutlich markiert. Sie würden die Knochen zu einem späteren Zeitpunkt bergen. Kaum hatten sie die letzte Kellertür passiert und den Flur des Kreismuseums erreicht, meldete sich Annas Handy. Anna zuckte bei dem Geräusch zusammen. Sie suchte das Telefon in ihrer Tasche und schaute auf das Display. Es war eine SMS von Jimmy.

Triff mich am Freitag im Swissôtel. Sorry, dass ich mich nicht eher gemeldet habe. LG Jimmy.

Anna las die Nachricht und blieb stehen.

»Das gibt es doch gar nicht! Jimmy ist wieder aufgetaucht.«

In Olivers Kopf schrillte eine Alarmglocke. Wieso jetzt? Ein klirrender Ton ließ ihn innehalten. Etwas Metallisches war auf den Boden gefallen. Oliver sah sich suchend um und entdeckte das goldene Mühlenamulett, das aus seiner Tasche gefallen war. Er hatte es bei Heinrichs Überresten gefunden und als Beweisstück sichergestellt. Fasziniert betrachtete er die kleine goldene Mühle auf dem silbernen Hintergrund. Wieder regte sich eine Ahnung in Olivers Kopf. Ein flüchtiger Gedanke, den er vergeblich zu fassen suchte, schwirrte durch sein Gehirn. Konzentriert lauschte er in sich hinein. Dann durchzuckte ihn die Erkenntnis wie ein scharfes Schwert.

»Sagt mal, würde es euch etwas ausmachen, zuerst mit mir aufs Revier zu kommen? Ich muss mir dringend etwas anschauen!«

Fragend sah er Anna an.

»Klar. Meine Rippen schmerzen zwar noch, aber du kannst mich danach zum Arzt fahren. Viel kann man da vermutlich sowieso nicht tun, außer abzuwarten.«
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Keine dreißig Minuten später betraten sie gemeinsam Olivers Büro. Ein grübelnder Klaus lief vor dem Whiteboard auf und ab. Rote Kreuze und gelbe Pfeile machten aus der Wandtafel ein abstraktes Kunstgemälde. Zwei Namen waren rot umrandet und mit Ausrufezeichen versehen.

»Das ist ja einer meiner Kunden!«, rief Anna und zeigte mit dem Finger auf den Namen Matthias Kronberg.

Klaus, der sie bisher nicht bemerkt hatte, fuhr erschrocken herum. Sein Blick wanderte von Anna zu Oliver, der dicht hinter ihr stand und Emilys Hand hielt.

»Tauchst du auch mal wieder auf, Partner?«, zischte Klaus. »Weißt du eigentlich, was hier für eine Hektik ohne dich ausgebrochen ist?« Ohne Anna und Emily zu grüßen, fuhr er fort: »Ich würde vorschlagen, du schaffst als Erstes die beiden jungen Damen aus unserem Büro und machst dich dann sofort mit mir an die Arbeit.«

Oliver schüttelte den Kopf. »Wir brauchen die beiden hier, vertrau mir, Klaus!«

Klaus hob verwundert die Augenbrauen, legte seinen Stift beiseite und ließ sich mit einer lässigen Geste auf einen Bürostuhl fallen.

»Meinetwegen«, stöhnte er genervt. »Schau dir mal das Whiteboard an und diese Aktenberge! Im Prinzip habe ich den Fall schon gelöst. Mir fehlt nur noch die Verbindung zu Frederick Köppe. Es gibt gerade mal noch zwei Verdächtige, und jetzt rate mal, wer das sein könnte!« Klaus grinste selbstzufrieden und blickte Oliver herausfordernd an.

Dieser ließ sich nicht zweimal bitten und knallte Klaus das Mühlenamulett auf den Schreibtisch.

»Dann erkläre mir doch mal diesen Zusammenhang hier! So untätig war ich nämlich auch nicht.«

Klaus starrte das Amulett erstaunt an und nahm es zwischen seine Finger.

»Schickes Teil. Sieht alt aus. Meinst du, es ist wertvoll? Wir könnten eine Party davon schmeißen!«

Oliver riss ihm das Amulett wieder aus der Hand. »Das kannst du vergessen, mein Lieber. Dieses Schmuckstück hier wandert sofort zu Frau Scholten ins Labor. Ich wette mit dir, das Gold ist ungefähr so alt wie die Goldspuren von der sichelförmigen Waffe, mit der Dorothea Walser die Zunge aus dem Hals geschnitten wurde.« Oliver räusperte sich und fügte hinzu: »bevor der Mörder ihr endgültig mit einem sauberen Schnitt die Kehle durchtrennt hat.« Oliver war dieser Zusammenhang mit der Vergangenheit schlagartig klar geworden, als das Mühlenamulett klirrend zu Boden gefallen war. In diesem Moment hatte er sich an Hans Steuermarks Worte erinnert, als dieser ihn über die Laborergebnisse zur Mordwaffe informiert hatte. Niemals hätte er es für möglich gehalten, dass – wie im letzten Winter der Puzzlemörder – erneut ein kranker Serienkiller seine hässlichen Fantasien, genährt aus der Historie des Städtchens Zons, zum Leben erwecken würde.

Klaus pfiff anerkennend durch die Zähne und grinste Oliver an. »Wir brauchen also eine Expertin, die sich mit mittelalterlichen Mordinstrumenten aus der Gegend um und insbesondere aus Zons selbst auskennt?« Sein Blick wanderte zu Emily, die die Konversation mit blassem Gesicht und äußerster Konzentration verfolgte. Emily holte zu einer langen Erklärung aus:

»Eine goldene Sichel wurde bereits vor Christus von den Kelten als Ritualinstrument eingesetzt. Die Priester der Kelten nannte man Druiden. Diese schnitten in Heilungsritualen Mistelzweige mit einer goldenen Sichel aus Eichenbäumen. Ein weiteres Ritual war das sogenannte Stieropfer, für das ebenfalls eine goldene Sichel verwendet wurde. Vor ungefähr fünfhundert Jahren ließ sich ein Mönch aus dem Kloster Knechtsteden eigens eine goldene Sichel als Symbol für die Wahrheit und Reinheit anfertigen. Sündern schnitt er mit der Sichel – als Zeichen ihrer Lügen – die Zungen aus dem Hals. Anschließend tötete er sie, indem er ihre Kehlen durchschnitt. Sein Name war Bruder Ignatius und er ging als Sichelmörder in die Geschichte von Zons ein. Er gab seinen Opfern im Rahmen der kirchlichen Beichte mehrere Chancen, sich von ihren Sünden reinzuwaschen. Doch wenn sie seinen Vorgaben für die Buße nicht folgten oder gar versuchten, sich mit den damals sehr beliebten Ablassbriefen von ihren Sünden freizukaufen, tötete er sie. Für ihn war das eine Todsünde und damit rechtfertigte er seine Taten, bis Bastian Mühlenberg ihm das Handwerk legte. Die goldene Sichel wurde dem Kloster überlassen, aber die Leiche von Bastians Bruder, der ebenfalls dem Sichelmörder zum Opfer gefallen war, wurde nie gefunden.«

Oliver betrachtete Emily mit Bewunderung. Sie ist wirklich eine gute Journalistin, fuhr es ihm durch den Kopf.

»Es könnte also sein, dass diese Sichel wieder aufgetaucht ist und unser Mörder das Spiel von Bruder Ignatius von vorne anfängt?«, fragte Klaus in die Runde hinein. Oliver runzelte die Stirn. Er hatte die ganze Zeit in den Akten geblättert, die Klaus während seiner Abwesenheit zusammengetragen hatte.

»Keines unserer Opfer war besonders religiös. Ich kann mir nicht vorstellen, dass einer der Banker zur Beichte ging«, murmelte Oliver vor sich hin. Dann ging er zu seinem Laptop und öffnete das Internet. »Wenn für Bruder Ignatius damals der Kauf von Ablassbriefen eine Todsünde war, dann haben unsere Opfer vielleicht eine ähnliche Todsünde begangen.« Er gab das Wort Todsünde in die Suchmaschine ein und landete direkt auf der Seite von Wikipedia. Sein Blick blieb an der modernen Interpretation der Todsünden von Mahatma Gandhi hängen.

Die sieben Todsünden der modernen Welt:

1) Reichtum ohne Arbeit

2) Genuss ohne Gewissen

3) Wissen ohne Charakter

4) Geschäft ohne Moral

5) Wissenschaft ohne Menschlichkeit

6) Religion ohne Opferbereitschaft

7) Politik ohne Prinzipien

Gleich bei der ersten Todsünde spürte Oliver ein Kribbeln in seinem Inneren. Das könnte es sein!, fuhr es ihm durch den Kopf. Reichtum ohne Arbeit. Banken verdienen Geld mit Geld und nicht mit Arbeit! Das könnte das Motiv für die Morde sein. Deshalb waren alle bisherigen Opfer ausnahmslos Bankangestellte! Er druckte die Seite mit den modernen sieben Todsünden aus, markierte die erste Zeile und heftete das Blatt mit einem Magneten an das Whiteboard.

Klaus erhob sich und blieb vor der Tafel stehen. »Wie gesagt, ich habe die Teilnehmer aller Kundenveranstaltungen geprüft. Es gibt nur zwei Verdächtige, die an allen Veranstaltungen – auf denen unsere Vermissten zum letzten Mal gesehen wurden – teilgenommen haben: Matthias Kronberg, ein Unternehmer, und Jimmy Henders, der als vermisst gilt.«

Anna trat an die große Tafel heran und zeigte auf das Foto von Dorothea Walser.

»Diese Frau habe ich auf der Facebook-Seite von Jimmy gesehen. Als ich näher kam, hat er sie schnell weggeklickt, aber ich bin mir ganz sicher, sie erkannt zu haben. Wie schrecklich, dass sie jetzt tot ist!«, sagte Anna.

Klaus blickte Anna an. »Genau das habe ich auch herausgefunden. Alle Opfer sind mit Jimmy Henders auf Facebook verbunden. Sie sind alle seine Freunde. Und noch etwas: Unsere IT-Spezialisten haben herausgefunden, dass er sie allesamt dazu eingeladen hat, sich mit ihm auf den Kundenveranstaltungen zu treffen.«

Anna wurde blass im Gesicht. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Jimmy ein brutaler Mörder war. Doch dann kamen ihr die vielen Überwachungskameras und die Mönchsgesänge aus seinem Appartement in den Sinn. Unbehagen ergriff sie.

»Ich glaube, ich habe auch eine solche Einladung von Jimmy bekommen.« Ohne weiterzureden, hielt sie Klaus ihr Handy mit der SMS von Jimmy hin.
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Kalte Wut stand in Bastians Gesicht. Er hätte Bruder Ignatius am liebsten auf der Stelle mit bloßen Händen erwürgt. Völlig erschöpft und mit letzter Kraft hatte er dessen schweren Körper in das oberste Geschoss des Juddeturms geschleppt. Bis auf ihn und Pfarrer Johannes durfte niemand diesen Raum betreten.

»Ihr Mistkerl habt meinen Bruder auf dem Gewissen. Dafür werdet Ihr in der Hölle schmoren. Sagt mir jetzt wenigstens, wo Ihr Heinrich versteckt habt! Es steht Euch nicht zu, seine Seele der Ewigkeit zu entziehen. Er hat eine Beerdigung in geweihter Erde verdient!«

Bruder Ignatius, der wieder bei Bewusstsein war, verzog das Gesicht zu einer höhnischen Grimasse und lachte schallend.

»Ihr müsst mir schon in die Hölle folgen, wenn Ihr wissen wollt, wo die Leiche Eures Bruders ist!«

Bastian konnte sich nicht länger beherrschen und schlug dem Mönch mit geballter Faust mitten ins Gesicht. Bruder Ignatius’ Kiefer knirschte beim Aufprall wie ein zerberstender Kürbis. Das gehässige Grinsen verschwand – trotz der Härte des Schlages – jedoch nicht.

»Sagt mir, wo mein Bruder ist!«

Bastian holte schon zum nächsten Schlag aus, als Pfarrer Johannes ihn von hinten festhielt.

»Haltet ein, mein Sohn. So werdet Ihr nichts aus ihm herausbekommen.«

Pfarrer Johannes ging auf seinen Bruder zu, sah ihm tief in die Augen und schwieg. Die Stille, die plötzlich in der winzigen Zelle im Juddeturm herrschte, war unerträglich. Sie drohte Bastian bald zu ersticken, doch er verhielt sich ruhig. Seit Stunden versuchte er, aus diesem Teufel herauszubekommen, wo er die Leiche seines Bruders versteckt hatte, doch Ignatius war zäh wie Leder.

Vielleicht hatte Pfarrer Johannes eine Idee, die Wahrheit aus ihm herauszuholen. Schließlich war Ignatius sein leiblicher Bruder, auch wenn Bastian bei dieser Vorstellung schwindlig im Kopf wurde. Gerade als die Stille unerträglich wurde, stieß Pfarrer Johannes ein wütendes Zischen aus.

»Bringt ihn in die Folterkammer. Wir werden sehen, ob siedendes Öl seiner Zunge mehr Worte entlocken kann!« Mit puterrotem Gesicht wand sich Pfarrer Johannes von dem Gefesselten ab und verließ schnellen Schrittes die Gefängniskammer. Am Türrahmen blieb er stehen und drehte sich noch einmal um. »Ihr habt bis morgen Zeit! Gesteht freiwillig oder gart in der kochenden Hölle aus heißem Öl!« Er zupfte Bastian am Arm und zog ihn mit sich aus der Kammer hinaus. Geräuschvoll knallte er den schweren eisernen Riegel vor die dicke Holztür.

»Er ist im Grunde seines Herzens ein Feigling, Bastian. Zumindest war er das als kleiner Junge und ich glaube nicht, dass sich dieser Wesenszug verändert hat.«

»Er hat mindestens vier Menschen auf dem Gewissen, denen er brutal die Zunge herausgeschnitten hat. Diese Ausgeburt der Hölle hat mir gestanden, dass er die Beichte missbraucht hat. Stellt Euch nur vor, Pfarrer Johannes, während er Euch ausgeholfen hat, hat er sich seine Opfer ausgesucht. Er selbst hat Heinrich und den anderen die Ablassbriefe verkauft, für deren Besitz er sie anschließend getötet hat. Dabei wollte Heinrich doch nur für seinen Tod vorsorgen und die Zeit im Fegefeuer verkürzen. Er wusste doch gar nicht, ob er noch genügend Zeit gehabt hätte, die geforderte Buße für seine Sünden zu tun.« Bastian ließ sich verzweifelt auf eine Treppenstufe des Juddeturms sinken.

»Jetzt hadert nicht so mit dem Schicksal, mein lieber Bastian. Gegen den Teufel kommen auch gute Christen nicht immer sofort an. Ihr habt ihm doch jetzt das Handwerk gelegt. Dank Euch wird mein Bruder Ignatius keiner Menschenseele mehr etwas zuleide tun können.«

Mit einer Geste großer Zuneigung legte Pfarrer Johannes seinen Arm um den traurigen Bastian.

»Ich hätte Heinrich retten können, wäre ich nur eine Minute früher dort gewesen.«

»Manchmal fordert Gott ein Opfer, um viele andere verhindern zu können. Euer Bruder war dem Tod schon sehr nahe. Ihr wisst das, Bastian. Ihr hättet ihn nur für kurze Zeit erretten können. Auch wenn sein Tod grausam war, so wäre der Lungentod vielleicht noch viel schrecklicher gewesen. Ich habe Lungenkranke gesehen, die wochenlang auf dem Sterbebett dahinsiechten. Mehr tot als lebendig haben sie versucht, ihre verschleimten und entzündeten Lungen mit Luft zu füllen. Das Atmen fiel ihnen mit jedem Tag schwerer und die Anstrengung ließ ihre Gesichter blau anlaufen. An dieser Krankheit zu ersticken, ist ein langsamer, qualvoller Tod, und die Seele kann dabei Schaden nehmen, weil sie vom langen Sterben so erschöpft ist. Euer Bruder steht jetzt ganz sicher vor unserem Herrn, Bastian, macht Euch das Herz nicht so schwer.«

Bastian seufzte und wischte sich verlegen eine Träne aus dem Augenwinkel. »Wisst Ihr, selbst ich hatte schon darüber nachgedacht, einen Ablassbrief zu kaufen. Jeder tut dies, wenn die Zeit für sich oder einen der Lieben gekommen ist. Es ist ein offizielles Dokument der Kirche. Wie kann Bruder Ignatius dieses Verhalten als Todsünde bezeichnen?«

Pfarrer Johannes seufzte. »Dies zu erklären, dauert lange. Ihr wisst, dass die Beichte drei Voraussetzungen erfüllen muss. Es braucht demnach die confessio oris, wonach keine Sünde unterschlagen werden darf. Gut, unsere armen Opfer haben alle ihre Sünden gebeichtet und in diesem Fall wurde es ihnen zum Verhängnis. Dazu kommt die contritio cordis, die rechte Zerknirschung des Herzens und der Gemütsverfassung. Und schließlich die satisfactio operis, die Genugtuung durch gute Werke. Wenn ich ehrlich sein soll, mein lieber Bastian, die letzten beiden Punkte kann jemand, der sich mit einem Ablassbrief freikauft, nicht erfüllen. Selbst wenn die Zerknirschung des Herzens hinlänglich vorhanden ist, wird spätestens der letzte Punkt nicht erfüllt. Vielen Kirchenvertretern ist der Verkauf der Ablassbriefe aus diesen Gründen schon lange ein Dorn im Auge, und ich kann das auch nachvollziehen, aber es rechtfertigt nicht die Verbrechen von Ignatius. Er selbst hat sich damit zum Sünder gemacht.«

»Er hat mir vorhin erzählt, dass er eigentlich Huppertz hatte bestrafen wollen. Deshalb war er in Huppertz’ Haus gewesen. Weil Huppertz nicht da war, hat er stattdessen seine Frau Katharina mitgenommen. Ist das nicht schrecklich, Pfarrer Johannes? Sie war doch ganz und gar unschuldig!«

»Das ist recht typisch für Ignatius. Er geht immer den direktesten und gnadenlosesten Weg. Er hätte in seinem Amt versuchen müssen, die Sünder wieder auf den rechten Pfad zu führen, stattdessen geht er den einfachen Weg und entledigt sich ihrer. Warum hat er den Fahnenträger Benedict Eschenbach ermordet? Hat er Euch das auch erzählt?«

Bastian schüttelte den Kopf. »Nein. Aber ich bin mir sicher, wir werden das morgen erfahren.«

»Nun gut, meiner lieber Junge. Dann sehen wir uns morgen wieder hier!«
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Unruhig wälzte Bastian sich im Bett hin und her. Er träumte. Die ganze Zeit lief er durch das dunkle Labyrinth auf der Suche nach Heinrich. Das Licht seiner Fackel leuchtete feuerrot und brachte die felsigen Wände der schmalen Gänge zum Tanzen. Schatten huschten umher und Angst kroch in Bastians Herz. Eine schwarze Gestalt stürzte pfeilschnell auf ihn zu, doch bevor er sich wegduckte, war sie wieder verschwunden. Er rief Conrads Namen. Nein. Er war nicht auf der Suche nach Conrad. Conrad war tot. Bastian stand mit nackten Füßen auf einer leblosen, glitschigen Zunge. Angewidert versuchte er, beiseite zu springen, doch der Traum hielt ihn fest auf der Stelle. Panisch blickte er nach unten auf vier blutige Zungen. Sie begannen, sich wie Würmer zu winden, und krochen plötzlich in alle Richtungen davon. Nein. Das war nur ein Albtraum! Er hörte die beruhigende Stimme von Pfarrer Johannes: »Manchmal fordert Gott ein Opfer, um viele andere verhindern zu können.« Der Satz hallte an den Wänden des dunklen Labyrinths wider und ebbte schließlich ab.

Es wurde still. Die Flamme seiner Fackel hielt in ihrem nervösen Tanz inne. Das Licht veränderte sich. War es eben noch feuerrot, so glänzte es mit einem Mal wie bläulicher Mondschein. Wie konnte der Mond hier unten scheinen? Unruhig wälzte sich Bastian in seinem Bett herum, während sein Geist im Traum tausende Fragen stellte, auf die er keine Antwort wusste. Plötzlich sah er das wunderschöne Mädchen wieder. Es hielt das Mondlicht in seiner Hand. Wie machte es das nur? War das Zauberei? Anna. Wie aus weiter Ferne vernahm er seinen Namen. Er kannte das Mädchen. Anna war ihm vertraut. Krampfhaft versuchte er, sich zu erinnern, wo er ihr schon einmal begegnet war.

Dann tat sich jäh die Erde unter ihren Füßen auf. Sie stieß einen verzweifelten Schrei aus und fiel in die Tiefe. Bastian rannte los und sprang hinterher, hinein in ein schwarzes, unendlich tiefes Loch. Bevor sie aufschlug, fing er sie auf. Ihre großen, grünen Augen blickten ihn erschrocken an. Ihre Lippen formten sich zu einem Lächeln. Er hielt sie in seinen Armen. Sie roch so süß und fühlte sich so gut an. Gerade in dem Moment, als er sie küssen wollte, verschwand sie. Eine dicke Träne lief über ihr Gesicht und ihr Antlitz verblasste. Das Letzte, was Bastian sah, war ihr plötzlich schmerzverzerrtes Gesicht. Etwas war auf sie gestürzt. Er hatte es nicht kommen sehen. Dann war sie verschwunden. Wo war sie nur hin? Er musste ihr helfen!

Schweißgebadet wachte Bastian auf. Maries Hand lag beruhigend auf seiner Brust. »Du hattest einen schlimmen Traum, Bastian. Aber es war nur ein Traum. Du bist in Sicherheit.« Sanft beugte sie sich über ihn und küsste ihn auf die Stirn. Bastian war immer noch verwirrt.

»Ich war in einem dunklen Traum gefangen und konnte Heinrich nicht finden«, flüsterte er heiser.

»Ich weiß. Morgen wirst du weiter nach Heinrich suchen. Ich bin mir sicher, dass du seinen Leichnam finden wirst. Jetzt lass uns weiterschlafen. Die Nacht ist kurz und du musst wieder zu Kräften kommen.«
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Am nächsten Morgen stiegen Bastian und Pfarrer Johannes grimmig die Stufen des Juddeturms hinauf. Pfarrer Johannes war sich sicher, dass Ignatius vor Beginn der Folter reden würde. Aus seiner Sicht war er ein Feigling. Bastian hoffte, dass Johannes recht behielt. Hastig erklomm er die letzten Stufen und stieß den dicken, eisernen Riegel zur Seite. Schwungvoll schlug die Tür auf. Bruder Ignatius lag in einer Ecke auf dem Bauch, den Kopf zwischen seinen kräftigen Oberarmen verborgen. Um ihn herum lagen vereinzelte Strohhalme, die sich von seinem Lager gelöst hatten.

»Steht auf und sagt uns, was wir wissen wollen!«, brüllte Bastian grimmig. Doch Bruder Ignatius reagierte nicht. »Wenn Ihr Euch bei drei nicht umgedreht habt, landet Ihr direkt im Kessel mit dem siedenden Öl. Es ist schon alles für Euch hergerichtet.«

Immer noch zeigte Ignatius keine Reaktion. Pfarrer Johannes runzelte die Stirn und schüttelte den Gefangenen an der Schulter. Ignatius bewegte sich nicht.

»Er ist ganz kalt!«, mit diesen Worten drehte Pfarrer Johannes den Körper zu sich herum. Weißer getrockneter Schaum bedeckte Ignatius’ Mund wie geschlagenes Eiweiß. Seine Augen waren geschlossen. Er atmete nicht und seine Wangen waren hohl.

»O nein, dieser verdammte Feigling hat sich vergiftet!« Angewidert stand Pfarrer Johannes auf und trat einen Schritt zurück. Bastian stürzte sich auf den leblosen Leib und schüttelte ihn mit der ganzen Wut, die sich in seinem Inneren aufgetürmt hatte.

»Wacht auf, Ihr gottloser Teufel. Ihr könnt Euch nicht einfach davonstehlen!« Doch Ignatius war tot und rührte sich nicht mehr.

»Woher hatte er das Gift?« Die pure Verzweiflung war aus Bastians Stimme zu hören. Die Kleider des Gefangenen hatte man gründlich durchsucht und ihm weggenommen. Ignatius trug nur ein zerlumptes Wams aus groben Leinen. Pfarrer Johannes öffnete den Mund des Toten und winkte Bastian zu sich. »Seht hier, er hat mehrere vollkommen hohle Zähne. Genug Platz, um Gift darin zu verstecken. Haben Eure Wachen seinen Mund nicht untersucht?«

»Doch, aber anscheinend waren sie nicht gründlich genug gewesen!« Wütend schlug Bastian mit der Faust gegen die harte Mauer der Zelle. Seine Fingerknöchel begannen zu bluten, doch er bemerkte es nicht. Wie sollte er jetzt Heinrichs Leichnam finden? Er hatte doch schon das ganze Labyrinth durchsucht. Als wenn Pfarrer Johannes seinen Gedanken lesen könnte, sagte er: »Ich werde Euch helfen, ihn zu finden. Zwar bin ich nicht mehr so schnell wie Ihr, mein junger Freund, aber dafür werden wir umso gründlicher sein.«
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Drei Wochen später kannten sie jeden einzelnen Stein des unterirdischen Labyrinths. Mehrfach hatten sie die schmalen, verschlungenen Gänge durchsucht, doch ohne Erfolg.

Etliche Male probierte Bastian, den Weg von Bruder Ignatius zu rekonstruieren, aber es gelang ihm nicht. Es musste eine geheime Kammer geben, oder Ignatius hatte es doch geschafft, Heinrichs Leichnam aus dem Labyrinth zu schaffen. Sie konnten jedenfalls nichts finden. Selbst Ignatius’ spartanische Kammer im Kloster Knechtsteden suchte Bastian bis in den kleinsten Winkel immer wieder ab. Aber bis auf eine Namensliste mit den Sündern, auf der auch der Name des Fahnenträgers Benedict Eschenbach vermerkt war, und ein Duplikat von der Karte des Labyrinths war die Kammer leer. Wie Ignatius an die Karte gekommen war und wie er den Zugang zum Labyrinth entdeckt hatte, blieb unklar. Pfarrer Johannes vermutete, dass Ignatius ihn schon vor Jahren belauscht hatte, als sein Vorgänger im Pfarramt ihm das Geheimnis des Erzbischofs von Saarwerden übergab. Schließlich ging Ignatius in der Kirche ein und aus, wenn er seinem Bruder half.

»Wir müssen das Labyrinth versiegeln, Bastian. Die Leute werden langsam argwöhnisch. Wir verschwinden für mehrere Stunden am Tag, und niemand weiß, wo wir hingehen und was wir tun. Früher oder später wird uns jemand folgen und das Geheimnis entdecken.«

Bastian schüttelte missmutig den Kopf. »Wir müssen erst meinen Bruder finden. Ich habe ihm ein Versprechen gegeben und ich muss es einlösen. Ich werde Heinrich im Kloster Knechtsteden begraben. So versteht doch, Pfarrer Johannes, ich kann nicht einfach aufgeben.«

»Mein lieber Bastian, Ihr gebt nicht einfach auf. Seit Wochen kriechen wir wie die Ratten durch die Finsternis auf der Suche nach Heinrich. Doch wir konnten noch nicht einmal Verwesungsgeruch wahrnehmen. Eigentlich müsste uns der Gestank einer Leiche direkt den Weg weisen. Ich weiß nicht, was Ignatius getan hat, um den Toten verschwinden zu lassen, aber wir müssen jetzt an das größere Ganze denken, Bastian. Der Schutz der Stadt Zons hat Vorrang. Lasst uns einen Schlussstrich ziehen und das Labyrinth versiegeln. Niemand soll es jemals wieder betreten. Dieses Geheimnis werden wir beide mit ins Grab nehmen.«

Abermals schüttelte Bastian trotzig seinen blonden Strubbelkopf. »Ich werde alleine weitersuchen. Meine Abwesenheit fällt nicht ins Gewicht.«

»Nein, Bastian, es ist vorbei. Kraft meines Amtes spreche ich Euch von Eurer Verpflichtung frei. Ihr habt wie ein guter Christ gehandelt und von nun an seid Ihr nicht mehr an Euer Versprechen gebunden.«

Irgendetwas in Bastian zerbrach bei Pfarrer Johannes’ Worten. Kleine faulige Splitter seiner zerborstenen Hoffnung setzten sich in seiner Seele fest und sollten ihn nicht mehr zur Ruhe kommen lassen. Obwohl Bastian nunmehr klar war, dass er Heinrichs Leiche nicht finden würde, fühlte er sich schuldig. Er hatte seinen Bruder von ganzem Herzen geliebt, und nie würde er die Bürde ablegen können, ihm seinen Letzten Willen nicht erfüllt zu haben.

Doch Pfarrer Johannes hatte recht. Die Sicherheit von Zons war noch wichtiger, und mit jedem Tag, den sie hier unten verbrachten, stieg die Gefahr der Entdeckung. Seine Marie war auch längst misstrauisch geworden und schenkte seinen Ausflüchten keinen Glauben mehr. Lange würde er sie nicht mehr hinhalten können, genauso wie seinen Freund Wernhart. Schweren Herzens folgte er Pfarrer Johannes hinaus ins Freie.

Noch am selben Abend versiegelten sie den Eingang zum Labyrinth. Niemand würde ihn je entdecken. Pfarrer Johannes brachte die goldene Marienfigur an einen geheimen Ort. Nur seinem Nachfolger würde er dieses Geheimnis preisgeben. Und so würden die Pfarrer von Zons das Vermächtnis des Erzbischofs von Saarwerden Generation nach Generation sicher verwahren. Bastian hätte gerne gewusst, wo sich die Marienfigur jetzt befand, aber Pfarrer Johannes verriet ihm nicht eine einzige Silbe. Die goldene Sichel gaben sie in die Obhut des Klosters Knechtsteden. Sie war zwar wertvoll, aber zu sehr mit Blut besudelt, als dass Pfarrer Johannes sie in seiner Kirche hätte aufbewahren wollen.

Bastian trug von Tag zu Tag ein wenig leichter an seiner Schuld, doch ein Rest blieb in seinem Herzen stecken und trübte seinen Stolz, dem Sichelmörder von Zons das Handwerk gelegt zu haben.

Huppertz Helpenstein musste das gestohlene Gold an die Bruderschaft zurückgeben. Er schmorte im Verlies des Juddeturms und wartete auf sein Urteil. Vielleicht würde er sogar am Galgen enden. Er hatte einen der drei Schlüssel für die Schützentruhe von Bruder Ignatius selbst erhalten. Bastian ging davon aus, dass Ignatius seine Rechtschaffenheit auf die Probe hatte stellen wollen. Doch statt den Schlüssel zu verstecken oder gar Pfarrer Johannes zurückzugeben, hatte Huppertz keine Zeit verloren und den zweiten Schlüssel vom verantwortlichen Sebastianus-Bruder gestohlen. Da er selbst einen der drei Schlüssel trug, war es dann ein Leichtes gewesen, die Truhe zu öffnen und das Gold zu entwenden. Auch sein Name stand auf der Liste der Sünder von Bruder Ignatius. Die St.-Sebastianus-Schützenbruderschaft hatte einen neuen Brudermeister gewählt und Bastian hoffte inständig, dass die Schützen nunmehr zu dem Ruhm vergangener Zeiten zurückfinden würden.
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GEGENWART



Anna leckte sich nervös die frisch dunkelrot geschminkten Lippen. Der Knopf in ihrem Ohr und der Sender mit der Verkabelung um ihre Taille fühlten sich fremd an. Vorsichtig fasste sie sich an den Kopf, um zu prüfen, ob das Gerät noch richtig saß. Der Ohrhörer drückte, und Anna hatte das Gefühl, dass er jeden Moment herausfallen könnte. Gerade als ihre rechte Hand fast das Ohr erreicht hatte, knackte es im Gerät.

»Anna, fass dir nicht ständig ans Ohr. Du musst unauffällig und ganz natürlich wirken. Geh an die Bar, bestelle dir einen Drink und versuche, dich ein wenig zu entspannen. Du machst deine Sache sehr gut. Ich bin mir sicher, dass Jimmy jeden Augenblick hier auftaucht. Dir kann nichts passieren. Wir sind in deiner Nähe.«

Anna ließ die rechte Hand nach unten sinken und bewegte sich mit langsamen Schritten auf die Bar zu. Die Stimme von Kommissar Oliver Bergmann hörte sich durch den Ohrhörer fremd und verzerrt an. Im Augenwinkel nahm sie eine männliche Gestalt wahr. Sie wandte den Kopf und bemerkte, dass es nicht Jimmy war. Gleich würde es hier von Bankern und ihren Kunden nur so wimmeln.

Obwohl sie schon etliche Kundenveranstaltungen im Swissôtel in Neuss besucht hatte, fragte sie sich wiederholt, ob es richtig war, sich als Lockvogel zur Verfügung zu stellen. Nicht, dass sie nervlich nicht in der Lage wäre, das hier durchzustehen. Doch sie erinnerte sich nur allzu deutlich an ihren Besuch in Jimmys Wohnung. Er war groß, sportlich und vor allem ein Technikfreak. Jeder Zentimeter seiner Wohnung wurde mittels Überwachungskameras kontrolliert. Außerdem besaß Jimmy Nerven wie Stahlseile. Er war Investmentbanker und zockte mit Millionen, ohne dabei unruhig zu werden. Er hatte Instinkt. Jagdinstinkt. Und irgendetwas in Annas Innerem warnte sie davor, diesen Mann zu unterschätzen. Sicher würde er ihren Plan schnell durchschauen und nicht so einfach in die Falle tappen.

Sie bemerkte plötzlich, dass ihr Puls raste. So ruhig wie möglich setzte sie sich auf einen Barhocker und bestellte sich eine Piña colada, ihren Lieblingscocktail. Sie trank einen großen Schluck und nahm genüsslich wahr, wie sich die kalte Flüssigkeit den Weg durch ihre Speiseröhre bahnte und der Alkohol anschließend seine beruhigende Wärme entfaltete. Ihre Nackenmuskeln entspannten sich ein wenig. Ein Blick auf die Uhr sagte ihr, dass der Spuk in spätestens drei Stunden überstanden wäre. Sie musste nichts weiter tun, als hier zu sitzen, an ihrem Cocktail zu nippen und auf Jimmy Henders zu warten. Sobald er auftauchte, würde die Polizei zuschlagen und ihn festnehmen.
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Zwei Stunden später saß Anna immer noch an der Bar. Ein lästiger Kunde hatte sich zu ihr gesellt und redete seit einer geschlagenen Stunde ununterbrochen auf sie ein. Es war ein schleimiger alter Herr, der sich mächtig ins Zeug legte, um Eindruck zu schinden. Sein Altherrenparfüm verpestete die Luft und Anna hatte wirklich Mühe, sitzen zu bleiben. Am liebsten wäre sie einfach aufgestanden und gegangen. Sie hasste es, wenn Kunden versuchten, mit ihr zu flirten. Sie war schließlich Bankberaterin und keine Mitarbeiterin eines zwielichtigen Begleitservices.

Es war jetzt kurz vor Mitternacht und bisher hatte sich Jimmy Henders nicht blicken lassen. Heimlich sah sie sich um. Am anderen Ende des Saales entdeckte sie Oliver Bergmann. Lässig stand er mitten in einer Menschentraube und unterhielt sich scheinbar angeregt. Er hatte sie den ganzen Abend keine einzige Sekunde aus den Augen gelassen. Er registrierte ihren Blick und zwinkerte ihr unauffällig zu. Ein plötzliches Vibrieren in ihrer Handtasche ließ Anna zusammenzucken. Verwundert hielt ihr gealterter Gesprächspartner in seiner Rede inne und starrte sie an. Anna kramte in ihrer Handtasche und holte ihr Handy hervor. Auf dem Display erkannte sie eine SMS von Jimmy.

Kannst du mich in der Tiefgarage treffen? Warte im Auto auf dich. Parkplatz 205. LG Jimmy.

Der Knopf in ihrem Ohr knackte und Oliver Bergmanns Stimme ertönte: »Wenn irgendetwas ist, dann sage es jetzt einfach laut.«

Anna blickte ihren immer noch stummen Gesprächspartner an und sagte: »Ich habe eine SMS bekommen, von einem Freund namens Jimmy. Er möchte, dass ich mich mit ihm in der Tiefgarage treffe. Parkplatz 205.«

Ihr Gegenüber lächelte enttäuscht. »Was soll das bedeuten, meine Dame? Wollen Sie mich jetzt etwa verlassen, nachdem wir uns gerade erst richtig kennengelernt haben?« Seine rechte Augenbraue zuckte dabei verärgert und sein Mund war zu einem schmalen Strich verzogen.

»Es tut mir sehr leid, Herr …« Anna versuchte sich krampfhaft an seinen Namen zu erinnern.

»Hans von Fels«, half er ihr aus und streckte ihr seine Hand entgegen.

Anna ergriff sie und hob erneut an: »Herr von Fels, es war sehr nett, mit Ihnen zu plaudern. Wenn Sie geschäftliche Fragen haben, können Sie mich gerne anrufen.« Mit diesen Worten hielt sie ihm ihre Visitenkarte vor die Nase, warf ihm ein erlöstes Lächeln zu und entfernte sich mit schnellen Schritten von dem lästigen Gesprächspartner. Hoffentlich hatte er nach dieser Abfuhr keine Fragen mehr an sie. Anna schüttelte grimmig den Kopf. Was bildete sich dieser Typ überhaupt ein! Nur weil er ein von Fels war und – im wahrsten Sinne des Wortes – vor Geld nur so stank, musste sie ihm doch nicht gleich in die Arme fallen! Erleichtert atmete sie tief ein und stellte fest, dass die Luft nicht mehr nach seinem strengen Parfüm roch.

»Ich gehe jetzt in die Tiefgarage«, flüsterte sie in ihr Mikrofon und sah prüfend zu Kommissar Oliver Bergmann hinüber. Dieser nickte. Na gut, dachte Anna, dann bringen wir es jetzt zu Ende. Sie blickte auf die Uhr. Kurz vor Mitternacht. Müdigkeit machte sich schon in ihr bemerkbar. Anna spürte ihren vom langen Sitzen steif gewordenen Rücken. Nicht mehr lange, dann konnte sie endlich in ihr weiches Bett fallen. Das war ein langer, anstrengender Abend.

Mit lautem Klingen öffnete sich die Tür des Fahrstuhls und Anna stieg entschlossen ein. Keine zehn Sekunden später befand sie sich im Untergeschoss. Klingend öffnete sich die schwere Edelstahltür des Fahrstuhls und Anna trat hinaus in die rau betonierte Tiefgarage. Jeder ihrer Schritte hallte laut und spitz an den nackten Wänden wider. Sie sah sich um. Die Garage war voll. Teure, vor allem schwarze und silberne Pkws reihten sich eng aneinander und verbargen den Blick auf die hinteren Reihen. Anna entdeckte die Nummerierung. In ausgeblichenem Weiß waren die Zahlen am Anfang jedes Stellplatzes aufgemalt. Sie befand sich in einer Parkreihe mit einstelligen Ziffern. Verdammt, ich muss bis ans andere Ende, dachte Anna fröstelnd. Trotz der lauen Sommernacht blies ein kühler Luftzug durch die Tiefgarage. Anna bekam eine Gänsehaut und lief die unendlich langen Stellplatzreihen entlang. Sie wusste, dass Jimmy einen schwarzen Porsche Cayenne fuhr. Es war ein großer Wagen mit verdunkelten Scheiben und riesigen, breiten Reifen. Sie liebte diese Art von Autos. SUVs waren momentan stark in Mode. Leider ließ Annas Geldbeutel jedoch maximal das SUV-Modell von Kia zu. Sie dachte an ihren Bonus und dann fiel ihr der Garten ein, den sie sich zulegen wollte. In ihrem Ohr knackte es. Ein dünnes, abgebrochenes Rauschen folgte, doch Anna konnte nichts verstehen. Sie fasste sich kurz an ihr Ohr. Der Stecker saß perfekt. Bevor sie weiter nachdenken konnte, erblickte sie in zehn Meter Entfernung einen schwarzen Porsche Cayenne. Jimmy!

Das war der letzte Gedanke, der ihr durch den Kopf schoss, bevor es schwarz um sie herum wurde. Sie spürte, wie ihre Knie nachgaben und sie schwer nach unten sank. Kurz bevor sie auf den harten, kalten Betonboden stürzte, fühlte sie kräftige Hände an ihren Schultern, die sie auffingen. Dann übermannte sie die Dunkelheit und es wurde still um sie.
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»Ich wiederhole noch einmal: Drehe dich wieder um, Anna. Du bist uns aus dem Blickfeld geraten. Die Kamera deckt den hinteren Winkel in der Tiefgarage nicht ab!« Oliver starrte sein Mikrofon an. Es sah aus, als wollte er das Gerät hypnotisieren, damit es endlich eine Antwort gab.

»Anna?«

Stille.

»Anna? Sag etwas!«

Nichts! Verdammt! Oliver riss sein Funkgerät vom Gürtel und schlug Alarm. Egal, ob Jimmy Henders jetzt vorgewarnt wurde und die ganze verdeckte Aktion aufflog. Annas Sicherheit ging vor. Er gab das Signal zum Zugriff. Mit einem Mal wimmelte es im Hotel nur so von Polizisten. In Sekundenschnelle waren sämtliche Ausgänge verstellt, sodass niemand mehr hinaus- oder hineingelangen konnte. Oliver stürmte über die Treppe nach unten in die Tiefgarage. Für den Fahrstuhl hatte er jetzt keine Zeit. Sein Partner Klaus war dicht hinter ihm. Im Augenwinkel nahm er eine laufende Gestalt wahr. Es war Hans Steuermark. Eigentlich war Steuermark als Leiter des Kriminalkommissariats nicht mehr für Feldeinsätze vorgesehen und zu reiner Schreibtischtätigkeit verdammt, aber aufgrund der Personalknappheit hatte man für den heutigen Großeinsatz eine Ausnahme gemacht. Oliver sah Steuermark die Freude über diesen Einsatz regelrecht an. Trotz seiner sechsundfünfzig Jahre bewegte er sich flink, geschmeidig und mit großer Sicherheit. Seine dunkelbraunen Augen blickten entschlossen und seine Finger umfassten den Griff seiner Pistole mit derselben Routine, mit der er sonst täglich seinen Kaffeebecher festhielt. Oliver nickte Steuermark zu und bedeutete ihm, die andere Seite des Ganges zu übernehmen. Mit schnellen und routinierten Schritten liefen sie die Tiefgarage ab und bewegten sich auf den Teil des Gebäudes zu, der nicht von der Kamera überwacht wurde. Oliver zog im Laufen seine Waffe. Hektisch suchten seine Augen die Autos ab. Der Geruch von Abgasen stieg ihm in die Nase. O nein! Jemand hatte es mit dem Auto nach draußen geschafft! Unverzüglich machte er kehrt. Steuermark begriff sofort, was los war, und wendete ebenfalls. Klaus, der das Manöver noch nicht durchschaut hatte, rannte mit vollem Lauf weiter in die falsche Richtung und stürzte fast beim Wenden, als er die Planänderung begriff.

»Raus, raus. Lauft nach vorne. Er kann noch nicht weit sein. Riegelt die Umgebung ab! Los!«

Oliver brüllte, als wenn es um sein Leben ginge. Das konnte doch nicht wahr sein! Sein Fuß trat auf einen Gegenstand. Er blickte nach unten und erstarrte. Es war Annas Sender! Er hatte ihr die Verkabelung vom Körper gerissen! Panik ergriff ihn und eine furchtbare Vorahnung verdunkelte sein Herz. Der Mistkerl hatte Anna! Oliver rannte, so schnell ihn seine Beine trugen. Schon hatte er den Ausgang der Tiefgarage erreicht. Draußen standen bereits seine Kollegen und gaben Anweisungen für die Straßensperrung. Schnaufend fragte Oliver: »Habt ihr ihn?«

»Leider nein! Die Straßensperre steht, aber er muss schon vorbei sein!«

Verzweifelt fasste sich Oliver an den Kopf.

»Verdammt! Er hat ihren Sender entdeckt und entfernt. Peilt nach ihrem Handy!«

Einer der Polizisten schüttelte still den Kopf und hielt Oliver ein Handy entgegen. Es war Annas Telefon!

Mit aufgerissen Augen starrte Oliver das Handy an. Die Gedanken in seinem Kopf rasten. Du wirst sie nicht bekommen, du Mistkerl!

»Klaus, folge mir!«

Mit diesen Worten stürmte Oliver zu seinem Dienstwagen und startete hastig den Motor. Auch wenn der Kerl es durch die Straßensperre geschafft hatte, konnte er noch nicht weit sein! Ohne zu wissen, warum, bog er auf die Landstraße nach Zons ein und brauste mit Blaulicht durch die Nacht.
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»Wir haben sie verloren!« Olivers Worte klangen verzweifelt. Es war seine Schuld. Er hatte die verdeckte Aktion geplant und war einfach nicht gut genug gewesen. Seit einer Stunde fuhren sie zwischen Zons und Neuss hin und her. Jede Landstraße und jeden verdächtigen Feldweg hatten sie abgefahren. Ohne Erfolg. Der gesuchte Porsche Cayenne blieb wie vom Erdboden verschluckt.
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Anna stöhnte auf. Sie hatte die Augen geschlossen. Ihr Kopf schmerzte und ihr war schwindlig. Ihre Augen und die Nase brannten wie Feuer. Es fühlte sich an, als wären sie verätzt worden. Du wurdest betäubt! Wie ein Pfeil schoss ihr dieser Gedanke durch den Verstand. Sie durchlebte die letzten Augenblicke in der Tiefgarage noch einmal und sah Jimmys schwarzen Porsche vor sich. Dann stoppte die Erinnerung. Es wurde schwarz.

Vorsichtig öffnete Anna die Augen und blinzelte. Schummrige Dunkelheit erfüllte den muffigen Raum. Wonach roch es hier? Sie holte tief Luft und eine plötzliche Welle der Übelkeit überkam sie. Tod. Es roch nach Verwesung. Sie blickte sich um und erkannte eine hockende Gestalt in einer Ecke. Ihr Herzschlag setzte aus. Sie war nicht alleine! Saß dort drüben ihr Entführer? Schnell schloss sie die Augen wieder und rührte sich keinen Millimeter. Vielleicht hatte er noch nicht bemerkt, dass sie aufgewacht war. Mit dumpfem, lautem Klopfen pumpte ihr aufgeregtes Herz das Blut durch ihre Adern. Beruhige dich, Anna! Du musst jetzt einen kühlen Kopf bewahren. Oliver Bergmann müsste jede Sekunde hier sein!

Sie tastete nach dem Sender an ihrer Hüfte und stellte entsetzt fest, dass er fort war. Auch der Knopf in ihrem Ohr fehlte. Sie machte sich nicht mehr die Mühe, nach ihrem Handy zu suchen – ihr war klar, dass es ebenfalls nicht mehr in ihrem Besitz war. Wieder öffnete sie vorsichtig die Augen und beobachtete die Gestalt in der Ecke. Sie rührte sich nicht. Die Statur war die eines Mannes. Sie kam Anna irgendwie bekannt vor. Sie dachte verzweifelt nach und fasste schließlich allen Mut zusammen.

»Hallo?«, flüsterte sie in die Dunkelheit hinein.

Keine Reaktion.

»Hallo, können Sie mich verstehen?«

Der Mann rührte sich nicht. Wahrscheinlich war er ebenfalls betäubt worden. Anna sah sich um. Sie befand sich in einer leeren Lagerhalle. Der Schein von Straßenlaternen fiel durch schmierige, alte Fenster herein und erhellte die Halle ein wenig. Wankend erhob sie sich und machte ein paar wacklige Schritte vorwärts. Der Schwindel war immer noch sehr stark, und Anna hatte das Gefühl, jeden Moment wieder ohnmächtig zu werden. Sie kämpfte mit ihrem Bewusstsein und näherte sich Schritt für Schritt der hockenden Gestalt. Schließlich erkannte sie sie. Es war Jimmy.

»Jimmy, wach auf! Kannst du mich hören?«

Anna stürzte auf ihn zu und rüttelte an seinem Oberkörper. Jimmy fiel schlaff zur Seite. Anna hielt inne. Er stank fürchterlich. Sie drehte seinen Kopf zu sich herum und musste sich auf der Stelle übergeben. Jimmy war tot. Sein schwarzer blutverkrusteter Mund war zu einem dicken Strich verklebt und die Augen grauenvoll verdreht. Oh, mein Gott! Sie musste hier unbedingt raus! Von Panik ergriffen, schleppte sie sich auf den grün beleuchteten Notausgang zu und stieß verzweifelt gegen die verschlossene Tür. Nichts. Sie ließ sich trotz aller Gewalt, die sie aufbrachte, nicht öffnen. Sie blickte zu den Fenstern. Sie waren vergittert. Vielleicht konnte sie eine Schwachstelle finden. Gerade in dem Moment, als sie loslaufen wollte, hörte sie Schritte. Sie kamen immer näher.

Was sollte sie jetzt tun? Ihrer ersten Intuition folgend, lief sie zurück zu der Stelle, an der sie aufgewacht war, und ließ sich gegen die Wand sinken. Sie schloss die Augen und stellte sich ohnmächtig. Nur den rostigen Nagel, den sie am Notausgang vom Boden aufgelesen hatte, hielt sie fest – unter ihrem Oberschenkel verborgen – in ihrer Hand.
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»Lass uns zurückfahren, Oliver! Wir können hier nichts mehr ausrichten. Vielleicht entdecken wir im Polizeirevier noch einen Hinweis. Wir gehen die gesamten Akten ein weiteres Mal durch.« Tröstend legte Klaus eine Hand auf Olivers Schulter. Dieser schüttelte heftig den Kopf.

»Nein, das kann ich nicht. Ich weiß, dass sie irgendwo hier draußen ist, und ich kann spüren, dass sie noch lebt. Wir dürfen jetzt nicht aufgeben!«

Das Funkgerät im Wagen knirschte. »Wir nehmen die Verfolgung auf. Verdächtiger verlässt das Zielobjekt.«

Oliver sah Klaus an. An den manipulierten Zaun des Materialfriedhofs, den sie seit Tagen beobachten ließen, hatte er gar nicht mehr gedacht. Warum trieb sich Frederick Köppe ausgerechnet heute Nacht auf dem Gelände des Chemieparks herum? Wenn es überhaupt Frederick Köppe war.

»Bitte um Identität des Verdächtigen«, rief Oliver heiser in sein Funkgerät.

»Es handelt sich eindeutig um die Person Frederick Köppe. Wir haben gerade sein Fahrzeug identifiziert. Der Wagen ist auf den Namen Fritz Kallenbach zugelassen.«

»Geben Sie mir die Richtung durch. Wir nehmen ebenfalls die Verfolgung auf und fordern Sie Verstärkung an. Es könnte sich um eine Entführung handeln!«

Oliver bremste und wendete den Dienstwagen mit quietschenden Reifen. Er war sich sicher, dass Frederick Köppe sie auf direktem Weg zu Jimmy Henders führen würde und damit auch zu Anna. Hoffentlich kamen sie nicht zu spät!

Nach fünf Minuten hatten Oliver und Klaus Sichtkontakt zum Wagen von Frederick Köppe. Sie folgten ihm mit ungefähr fünfzig Metern Abstand. Besonders eilig schien der Fahrer es allerdings nicht zu haben. Auf der Landstraße nach Zons konnte man größtenteils siebzig fahren, doch Frederick Köppe schlich mit fünfzig Stundenkilometern dahin. An einer Tankstelle bog er ab und hielt an.

»Was macht der Kerl da? Die Tankstelle hat seit Stunden geschlossen. Es ist mitten in der Nacht.« Klaus schüttelte verständnislos den Kopf. Sie fuhren an der Tankstelle vorbei, um dem Verfolgten nicht aufzufallen. Der Kopf von Frederick Köppe leuchtete im Wagen gespenstisch auf.

»Sieh mal, Oliver. Er telefoniert!«

Tatsächlich. Oliver konnte erkennen, wie das Licht des Handydisplays eine Gesichtshälfte von Köppe erhellte. Sie bogen in eine kleine Einfahrt und warteten. Zehn Minuten später war Köppes Wagen immer noch nicht an ihnen vorbeigefahren. Wo steckte er nur? Langsam verließ Oliver die Hoffnung. War er sich eben noch ganz sicher gewesen, dass Köppe direkt auf dem Weg zu Jimmy Henders war, sahen die Umstände doch ganz und gar nicht danach aus. Köppe hatte überhaupt keine Eile.

Endlich sah er in einiger Entfernung Scheinwerfer auftauchen. Das musste er sein. Sie warteten einen Moment und nahmen dann die Verfolgung wieder auf.
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Die Schritte kamen immer näher. Anna konnte kaum noch ihr Zittern verbergen. Ihre Nerven waren zum Zerreißen angespannt. Jetzt nur keinen Fehler machen! Wer immer dieser Kerl ist, du hast nur eine Chance zu entkommen. Krampfhaft hielt sie die Augen geschlossen. Sie hätte gerne gesehen, ob ihr Entführer Matthias Kronberg war. Da die Polizei nur noch zwei Hauptverdächtige auf der Liste hatte, konnte es eigentlich niemand anders sein. Warum wollte er sie töten? Sie hatte ihm schließlich mit dem Kredit aus der Patsche geholfen und aktiv dazu beigetragen, dass sein Familienunternehmen keine Insolvenz anmelden musste. Anna hielt die Luft an. Sie konnte spüren, dass er nicht mehr weit entfernt war. Vier, fünf Schritte noch. Ich will nicht sterben! Nicht heute, dachte sie und drückte den Nagel fest gegen ihren Oberschenkel. Wenn sie es schaffen könnte, dieses fünfzehn Zentimeter lange Monster in seine Halsschlagader zu rammen, dann wäre sie gerettet.

Jetzt stand er direkt vor ihr. Sie spürte, wie er sich zu ihr hinunterbeugte, und konnte seinen heißen Atem im Gesicht fühlen. Sie wartete noch ein paar Sekunden ab, und gerade als er ihre Schulter berühren wollte, schlug sie zu. Mit der gesamten Kraft, die sie hatte, stieß sie den Nagel in seinen Hals. Ein lautes ungläubiges Brüllen folgte ihrem Angriff. Ihr Entführer wankte rückwärts und griff sich mit schmerzverzerrtem Gesicht an den Hals.

»Du verfluchtes Miststück. Dir werde ich es zeigen!«

Er riss sich den Nagel heraus und schleuderte ihn wütend weg. Klimpernd landete der Nagel wenige Meter entfernt auf dem Betonboden. Die Angst lähmte Anna für einen Moment. Doch dann gab ihr Gehirn das Signal zur Flucht, und ohne weiter nachzudenken, spannten sich ihre Oberschenkel an. Mit einem gewaltigen Sprung nach vorne schubste sie ihren Angreifer weg und versuchte zu entkommen. Das war nicht Matthias Kronberg! Sie kannte diesen Mann nicht. Er war groß und hatte eine dunkle Kutte an. Er sah aus wie ein Mönch. Ein lauter Knall ließ sie in der Bewegung innehalten. Ehe sie sichs versah, wurde ihr linkes Bein weggerissen. Sie hing fest. Ein breiter Riemen hatte sich um ihren Knöchel gelegt und zog sie jetzt unbarmherzig nach hinten. Sie krallte sich mit den Fingernägeln im Betonboden fest, konnte jedoch keinen Halt finden. Der Mann kannte keine Gnade. Brutal warf er sich mit seinem ganzen Gewicht auf sie und zog ihren Kopf an den Haaren nach hinten. Verzweifelt wehrte sie sich.

»Du kannst mir nicht entkommen, Sünderin! Du hast eine Todsünde begangen und ich werde im Namen des Herrn über dich richten!«

Er schlug ihren Kopf auf den Boden und Anna wurde augenblicklich schwarz vor Augen. Das Nächste, was sie wahrnahm, war, wie er sie über den rauen Betonboden schleifte. Kraftlos ließ Anna es geschehen. Als ihr Oberschenkel über einen Gegenstand rollte, griff sie zu und nahm mit einem Funken Hoffnung den langen Nagel auf. Noch ist es nicht zu Ende, dachte sie und wartete ab, bis er sie in einer Ecke der Lagerhalle achtlos liegen ließ. Schnellen Schrittes entfernte er sich und warf die Tür wütend ins Schloss. Gerade als Anna sich aufrichten wollte, kam er zurück. Ihre Hände wurden hochgerissen und mit einem leisen Klicken rastete das Schloss der Handschellen ein, die er um ihre Gelenke geschlungen hatte. Dann war sie wieder alleine.
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»Überprüfen Sie, wem diese Lagerhalle gehört«, sprach Oliver in sein Funkgerät. Frederick Köppe stand auf einem riesigen Parkplatz vor einer verlassenen Lagerhalle an der Landstraße. Hier gab es etliche leer stehende Industriebaracken, die seit Jahren nicht mehr genutzt wurden. Da sich für diese Objekte keine Käufer fanden, zerfielen sie mit der Zeit immer mehr. Im Sommer versteckten sich diese Industrieanlagen hinter den großen grünen Bäumen, die zu beiden Seiten die Landstraße säumten. Nur im Winter, wenn das Laub auf dem Boden lag, konnte man die triste Industrielandschaft zwischen den Baumstämmen hindurch erkennen.

Frederick Köppe öffnete den Kofferraum und hievte einen riesigen Behälter heraus. Keuchend lud er diesen auf eine Sackkarre.

»Das ist ein Salzsäurebehälter. Ich denke, sie wollen die Leichen in der Lagerhalle entsorgen«, sagte Klaus und ließ die Augen nicht von Köppe.

»Ich schlage vor, dass wir ihn noch vor Betreten der Halle schnappen. Ich will nur sehen, ob er auch wirklich dort hineingeht«, erwiderte Oliver. Dann gab er den Befehl zum Zugriff. Die in der Zwischenzeit eingetroffene Verstärkung hatte sich auf dem gesamten Parkplatzgelände positioniert. Frederick Köppe transportierte nichts ahnend den schweren Säurebehälter, bis er direkt vor dem Eingang der Halle lautlos überwältigt wurde. Alles geschah so schnell, dass er nicht einmal die Chance hatte zu schreien.

Gebannt verfolgten Oliver und Klaus die Festnahme. Das Funkgerät knackte: »Die Lagerhalle gehört Matthias Kronberg. Sie befindet sich seit sechzig Jahren im Besitz seiner Firma.«

Oliver traute seinen Ohren nicht. Unverzüglich funkte er seine Kollegen an, die nach wie vor die nunmehr endende Kundenveranstaltung im Swissôtel observierten. Innerhalb von dreißig Sekunden hatte er die Information. Matthias Kronberg saß immer noch an der Bar.

»Wir müssen einen Zusammenhang zwischen Jimmy Henders und Matthias Kronberg übersehen haben. Irgendetwas stimmt hier nicht. Lass uns die Halle stürmen, bevor es zu spät ist!« Mit diesen Worten stürzte Oliver aus dem Auto und gab dem Leiter der Sondertruppe das Zeichen zum Stürmen. Oliver machte den Anfang und stand mit klopfenden Herzen vor dem Tor zur Lagerhalle.

Er zählte: »Eins, zwei, drei und Zugriff.« Krach. Mit einem mächtigen Rammbock schlugen zwei SEK-Beamte gegen die schwere Eisentür, die schließlich scheppernd aufflog. Oliver sprang durch die Öffnung. Es war schummrig, und seine Augen hatten sich noch nicht an die Dunkelheit gewöhnt, als ein schwarzer Schatten mit panischem Kreischen auf ihn zustürzte. Im letzten Moment riss Oliver den Kopf zur Seite und zog die Schultern hoch. Ein stechender Schmerz traf ihn am Oberarm. Er ignorierte ihn und warf sich auf den Schatten. Schwer atmend bekam er die Hände der Gestalt zu fassen. Sie waren zierlich und schmal. Gewandt riss er seinen Angreifer herum und erstarrte.

Es war Anna. Mit panischem Blick starrte sie ihn an, während sie sich heftig unter ihm wehrte. Dann erkannte sie ihn und hörte schlagartig auf zu treten.

»Anna! Gott sei Dank«, stieß Oliver erleichtert aus und half ihr auf die Beine.

Sie wankte, wirkte ansonsten jedoch auf den ersten Blick unverletzt. »Ich kenne den Mann nicht, der mich entführt hat, und Jimmy ist tot!«

Mit diesen Worten zeigte Anna in eine Ecke der Halle, wo der ermordete Jimmy zusammengesunken auf dem Boden lag.

»Das gibt es doch gar nicht«, entfuhr es Oliver erstaunt. »Und Matthias Kronberg ist immer noch auf der Veranstaltung und trinkt an der Bar. Wir haben draußen auf dem Parkplatz Frederick Köppe geschnappt. Wir müssen ihn verhören, um an den Hintermann heranzukommen.«

Draußen brach plötzlich ein Tumult aus. Kräftige Männerstimmen brüllten. Schwere Stiefel liefen in schnellen Schritten über das Gelände und dann fiel ein Schuss.

»Stehen bleiben!«, übertönte eine drohende Polizistenstimme das Chaos. Oliver lief nach draußen.

»Was ist denn hier los?«

»Wir haben eine männliche Person gestellt. Er wollte gerade von diesem Gelände flüchten. Hat sich dort hinten in dem kleinen Schuppen versteckt und gedacht, er könnte uns an der Nase herumführen!«

»Meister! Mein Meister!«, Frederick Köppe schrie mit hochrotem Gesicht über den ganzen Parkplatz, als er die festgenommene Person erkannte. Er wollte sich losreißen, doch die Polizisten hielten den schmächtigen jungen Mann mit eisernem Griff fest. Seine Versuche endeten schließlich mit einem harmlosen Zappeln. Oliver runzelte die Stirn und ging auf Frederick zu.

»Wie heißt dein Meister mit Namen?«

Ängstlich starrte Frederick auf den Boden und wagte nicht aufzuschauen.

»Durchsucht ihn. Vielleicht hat er Papiere dabei.« Oliver blickte Frederick Köppe unmissverständlich an. »Es wäre an der Zeit, mit der Wahrheit herauszurücken. Ist Ihnen eigentlich klar, dass durch Ihr Verhalten und Ihre Mithilfe mehrere Menschen ums Leben gekommen sind?«

Leise antwortete Frederick: »Er heißt Sebastian Kronberg. Er ist kein böser Mensch. Das müssen Sie mir glauben. Er straft nur die Sünder im Namen des Herrn, und ich tue ein gutes Werk, wenn ich ihm helfe.« Dicke Tränen liefen über Frederick Köppes gerötetes Gesicht. Du meine Güte, dachte Oliver, der Junge schien wirklich nicht zu begreifen, was er da tat. Eine Welle von Mitleid für den geistig zurückgebliebenen Köppe durchfuhr ihn, doch dann dachte er an die Opfer. Er blickte zu Anna, die blass bei seinem Partner stand, der behutsam auf sie einredete. Nein, er durfte kein Mitleid mit diesem Jungen haben.

»Bringen Sie ihn aufs Polizeirevier und besorgen Sie mir einen Haftbefehl! Es besteht der dringende Tatverdacht mehrfacher Morde in Mittäterschaft oder zumindest der Beihilfe zum Mord.« Mit diesen Worten wandte Oliver sich von Köppe ab und ging zu Sebastian Kronberg hinüber. Jetzt, da er dicht vor ihm stand, war unverkennbar, dass es sich um den jüngeren Bruder von Matthias Kronberg handelte.

»Dieses Ding hier trug er bei sich!« Einer der Polizeibeamten hielt Oliver eine goldene Sichel hin. Sie wies merkliche Altersspuren auf. Das ist die Waffe des Sichelmörders, ging es ihm durch den Sinn. Du hast zum letzten Mal getötet! Mit diesem Gedanken steckte Oliver die Sichel in eine Plastiktüte und warf das schaurige Mordinstrument in die Box für die Spurensicherung.
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Eine Woche später läuteten die Glocken im Kloster Knechtsteden. Die Sonne schien hell am strahlend blauen Himmel, und kein Wölkchen war weit und breit zu erkennen. Komplett in Schwarz gekleidet, standen Anna, Emily und Oliver vor einem dunkelbraun lackierten Sarg aus dickem Eichenholz. Ein weißhaariger, stark gebeugter Mönch stand am anderen Ende des Grabes und sang eine gregorianische Strophe. Eine Melodie, die in diesem Kloster seit Urzeiten gesungen wurde. Der Sarg stand offen und gab den Blick auf ein weißes Tuch mit goldverzierten Rändern frei, das die sterblichen Überreste von Heinrich Mühlenberg bedeckte.

Andächtig legte Anna das goldene Mühlenamulett auf die Brust des Toten. Er war schon vor über fünfhundert Jahren gestorben, doch bis zum heutigen Tag hatte sein Letzter Wille nicht erfüllt werden können. Der Mönch sprach ein Gebet und anschließend wurde der Sarg verschlossen. Anna dachte an die Ereignisse der letzten Woche und an den Bruder von Matthias Kronberg, dem sie fast zum Opfer gefallen wäre.

Oliver Bergmann hatte ihr erzählt, dass der Mönch Sebastian Kronberg geständig sei. Das Gericht würde jetzt seine Schuldfähigkeit prüfen müssen. Sebastian Kronberg hatte die goldene Sichel aus der geheimen Schatzkammer des Klosters Knechtsteden gestohlen. Da er als der jüngste Sohn der Kronberg-Familie keinen Anspruch auf das Erbe hatte, war er schon im frühen Kindesalter in das Kloster eingetreten. Die Mönche hatten ihm viel über die Todsünden beigebracht und der junge Kronberg hatte sich später zu einem strengen Fanatiker entwickelt. Ihm war jedes Mittel recht und er kannte keinerlei Reue.

Seine exzellenten Computerkenntnisse hatten es ihm ermöglicht, rund um die Uhr am Leben der Außenwelt teilzunehmen. Obwohl er das Kloster nur selten verließ, kannte er sich in der Umgebung hervorragend aus. Frederick Köppe, den er zu seinem gefügigen Helfer gemacht hatte, war für ihn ein williges Werkzeug in einer Welt, die er hauptsächlich aus dem Internet kannte. Das Trojanerprogramm, mit dem er sich Zugang zu Jimmy Henders Facebook-Account verschafft hatte, war perfekt programmiert und in der Lage, potenzielle Opfer monatelang vor der Entführung auszuspionieren. Auf Jimmy Henders war Sebastian Kronberg schon vor Jahren aufmerksam geworden. Kurz nach der Übernahme der Firma seines Vaters durch seinen Bruder Matthias hatte dieser sich auf ein hochspekulatives Bankgeschäft eingelassen, das die Firma fast in den Ruin getrieben hätte. Konzipiert hatte dieses komplexe Bankprodukt Jimmy Henders, der von diesem Tag an auf der Sünderliste von Sebastian Kronberg stand. Dass er nicht schon früher zum Opfer geworden war, hatte er lediglich dem Umstand zu verdanken, dass er über unglaublich viele Facebook-Kontakte aus dem Bankmilieu verfügte. Für Sebastian war dies der perfekte Zugang zu einem Pool voller Sünder, der schnellstmöglich im Namen des Herrn bereinigt werden musste. Mehr als zehn Bankangestellte hatte Sebastian Kronberg auf dem Gewissen.

Die Taktik war dabei immer die gleiche gewesen. Mit gefälschten SMS lockte er seine Opfer an unbelebte, einsame Orte, wo er sie gemeinsam mit seinem Helfer Frederick Köppe zuerst betäubte und anschließend entführte. Ein großer Schrottplatz, der ebenfalls zum Unternehmen der Kronberg-Familie gehörte und abgeschottet zwischen Neuss und Zons lag, war der ideale Ort für die Gefangenschaft der Sünder. Dasselbe galt für die verlassene Lagerhalle an der Landstraße, wo Kronberg die Leichen zunächst zersägte und anschließend in Salzsäure auflöste. Die Knochenreste wurden daraufhin von Frederick Köppe mithilfe des Güllewagens auf den Feldern verteilt. Die Salzsäure besorgte Frederick Köppe aus dem Chemiepark, in dem er als Pförtner tätig war. Er zapfte die Säure aus den Lieferbehältern für die Kunden ab und fälschte anschließend die Lieferscheine. Da die entwendete Menge jeweils nur sehr klein war, fiel der Betrug nicht auf. Die Behälter für die Säure besorgte er auf dem Materialfriedhof.

Anfangs hatte Kronberg noch versucht, die Entführungen, die Morde, die Zersetzung der Leichen durch Säure und die anschließende Entsorgung in der Gülle seinem Helfer in die Schuhe zu schieben. Doch als die Polizei Frederick Köppe verhörte und ein Psychologe sich ebenfalls ein Bild von dem jungen Mann machte, wurde schnell klar, dass er hierzu niemals alleine in der Lage gewesen wäre. Zudem war Sebastian Kronberg nicht nur ein sehr intelligenter Mann, sondern auch groß und sportlich. Reichtum ohne Arbeit war die Todsünde, die er aus der modernen Welt vertreiben wollte. So, wie der Sichelmörder von Zons vor fünfhundert Jahren Sünder bestrafte, die versuchten, sich mit Ablassbriefen freizukaufen, richtete Kronberg die neuen Sünder dieser Welt. In seinen Augen tat er nichts Falsches, sondern vollstreckte lediglich das Urteil Gottes.

Annas Haut wurde bei diesen Gedanken trotz der unerträglichen Hitze dieses Sommertages von einer Gänsehaut überzogen. Sie konnte zwar die moderne Interpretation der Todsünden nachvollziehen, zählte sich selbst jedoch nicht zu den Sündern. Auch wenn sie in einer Bank angestellt war, musste sie für ihr Geld doch hart und lange arbeiten. Möglicherweise hatte der Mönch Aktionäre und Spekulanten mit den Angestellten verwechselt. Aber in der Welt von Sebastian Kronberg waren wohl alle Sünder, die mit den Finanzgeschäften zu tun hatten.

Verstohlen blickte sie zu Emily und Oliver hinüber. Emily hatte ihre Reportage über den Sichelmörder fertiggestellt. In der nächsten Woche würde der Artikel in der »Rheinischen Post« erscheinen. Nur die Entdeckung des Labyrinths blieb vorerst unter Verschluss. Die zuständige Stadt Dormagen hatte Angst vor Tausenden Besuchern, die aufgrund dieser Neuigkeit das kleine Zons überfluten könnten. Das Lüften dieses Geheimnisses würde den Stoff für eine neue Geschichte von Emily Richter bieten. Die beiden gaben wirklich ein hübsches Paar ab. Verliebt schauten sie sich in die Augen und auch der traurige Anlass dieser Beerdigung konnte das Strahlen aus ihren Gesichtern nicht verbannen. Liebe war etwas Wundervolles! Anna spürte einen Hauch von Einsamkeit, der sich wie ein Stich durch ihr Herz bohrte. Rasch sah sie wieder weg.

Der Sarg wurde langsam in die Erde hinabgelassen. Es war heiß und die Luft stand still. In der hellen Sommersonne konnte man sie geradezu flimmern sehen. Unsichtbare Linien verkrümmten das Bild, das die Augen wahrnahmen, und Anna bemerkte, wie ihr kleine Schweißperlen die Stirn hinabperlten. Sie warf ein letztes Schäuflein Erde in das frische Grab und dachte an Bastian Mühlenberg. Ob er jetzt wohl seine Ruhe finden würde, da sie sein Versprechen einlöste? Wie zu einer Antwort erhob sich ein kleiner Wind und fuhr sanft durch ihr langes, lockiges Haar. Fast war es, als könnte sie seinen Kuss auf ihrer Wange spüren. Wie ein langes Dankeschön verweilten warme Lippen für Sekunden auf ihrem Gesicht und eine Welle grenzenloser Zuneigung durchströmte Annas Körper. Dann war der Wind so plötzlich fort, wie er gekommen war. Verwirrt blickte sie wieder zu Emily und Oliver. Die beiden schienen nichts Außergewöhnliches bemerkt zu haben. Verstohlen sah sie sich um. Doch die Luft stand still und flimmerte in der Hitze des Hochsommers. Nur Annas Herz klopfte wild. Auch wenn ihr Verstand »Nein« sagte, so spürte sie doch, dass etwas von Bastian Mühlenberg bei ihr war und für immer bleiben würde.

ENDE


NACHWORT DER AUTORIN


Liebe Leserin, lieber Leser,

ich möchte mich ganz herzlich dafür bedanken, dass Sie meinen Roman gelesen haben. Ich hoffe, Ihnen hat die Lektüre gefallen und Sie hatten ein spannendes Leseerlebnis.

Einige Worte möchte ich an dieser Stelle zur Historie von Erntezeit sagen. Alle Orte, die ich in meinem Thriller beschreibe, existieren tatsächlich. Die von mir eigenhändig gezeichnete Karte, die Sie ganz vorne im Buch finden, stellt den historischen Stadtkern von Zons dar. Genau so werden Sie die Stadt vorfinden, wenn Sie ihr einen Besuch abstatten. Schauen Sie doch dann einmal in der Touristeninformation gegenüber dem Kreisarchiv auf der Schlossstraße vorbei und Sie werden dort eine ähnliche Karte erhalten.

Das Labyrinth unter Zons ist zwar frei erfunden, tatsächlich wurde jedoch vor einigen Jahren bei Bauarbeiten ein alter Gewölbekeller unter dem Museumsvorplatz, welcher im Mittelalter der Marktplatz von Zons war, entdeckt.

Das »Schloss Friedestrom« heißt heute offiziell »Burg Friedestrom«, aber es war zu früheren Zeiten ein Schloss, und aus diesem Grund habe ich diesen Namen beibehalten.

Ob es damals eine Schenke mit dem Namen »Zur alten Henne« gegeben hat, ist durch historische Quellen nicht belegt, sicher ist jedoch, dass im Mittelalter mehrere Wirtshäuser in Zons geführt wurden.

Die Figuren in meinem Buch sind ebenfalls frei erfunden. Ich möchte nicht ausschließen, dass der eine oder andere Charakterzug Ähnlichkeiten mit denen heute lebender Personen haben könnte, dies ist jedoch keinesfalls beabsichtigt. Die historischen Figuren haben alle existiert, jedoch sind ihre Handlungen meist fiktiv. Einen Nachtwächter hat es im mittelalterlichen Zons jedoch nachweislich gegeben. Das im Buch wiedergegebene Lied ist aus jener Zeit überliefert und wird noch heute vom Nachtwächter während seiner Touristenführungen durch das nächtliche Zons gesungen.

Die im Buch erwähnten historischen Ereignisse, wie der Neusser Krieg, die Vergabe der Zollrechte durch den Erzbischof von Saarwerden und die Existenz der St.-Sebastianus-Bruderschaft, haben tatsächlich stattgefunden. Auch der berühmte Ablassprediger Johann Tetzel hat zu jener Zeit gelebt. Ich habe mir diese historische Figur für meinen Roman allerdings ausgeliehen, da er zu seinen Lebzeiten lediglich in Sachsen unterwegs war und das Kloster Knechtsteden nie betreten hat. Den Abt Heinrich Schlickum und seinen Nachfolger Ludwig von Monheim hat es hingegen tatsächlich zu jener Zeit gegeben. Auch die Brandschatzung des Klosters im Jahre 1474 durch burgundische Truppen ist ein wahres historisches Ereignis.

Wenn Sie an Neuigkeiten über anstehende Buchprojekte, Veranstaltungen und Gewinnspielen interessiert sind, dann tragen Sie sich in meinen klassischen E-Mail-Newsletter oder auf meiner WhatsApp-Liste ein:

	Newsletter: www.catherine-shepherd.com

	WhatsApp: 0152 0580 0860 (bitte das Wort Start an diese Nummer senden)



Sie können mir auch gerne bei Facebook, Instagram und Twitter folgen:

	www.facebook.com/Puzzlemoerder

	www.twitter.com/shepherd_tweets

	Instagram: autorin_catherine_shepherd



Natürlich freue ich mich ebenso über Ihr Feedback zum Buch an meine E-Mail-Adresse:

kontakt@catherine-shepherd.com

Zum Abschluss habe ich noch eine persönliche Bitte. Wenn Ihnen dieses Buch gefallen hat, würde ich mich über eine kurze Rezension bei Amazon freuen. Keine Sorge, Sie brauchen keine ›Romane‹ zu schreiben. Einige wenige Sätze reichen völlig aus. Falls außerdem andere Rezensionen zu meinen Büchern Ihren Zuspruch finden, dann dürfen Sie den Rezensenten gerne loben, indem Sie unter der Bewertung auf Nützlich klicken.

Erntezeit

Sollten Sie bei Leserkanone, LovelyBooks oder Goodreads aktiv sein, ist natürlich auch dort ein kleines Feedback sehr willkommen. Ich bedanke mich recht herzlich und hoffe, dass Sie auch meine anderen Romane lesen werden.

Ihre Catherine Shepherd


GRATIS THRILLER „DIE AUTOPSIE“ VON CATHERINE SHEPHERD


Möchten Sie mehr von mir lesen und außerdem keine Neuerscheinung mehr verpassen? Dann melden Sie sich für meinen Newsletter an. Nach Anmeldung erhalten Sie meinen Thriller „Die Autopsie“, der exklusiv und kostenlos nur für Abonnenten erhältlich ist:

https://www.catherine-shepherd.com/newsletter-aktuell


WEITERE TITEL VON CATHERINE SHEPHERD
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ZONS-THRILLER


	Der Puzzlemörder von Zons (Kafel Verlag April 2012)

	Erntezeit (Früher: Der Sichelmörder von Zons; Kafel Verlag März 2013)

	Kalter Zwilling (Kafel Verlag Dezember 2013)

	Auf den Flügeln der Angst (Kafel Verlag August 2014)

	Tiefschwarze Melodie (Kafel Verlag Mai 2015)

	Seelenblind (Kafel Verlag April 2016)

	Tränentod (Kafel Verlag April 2017)

	Knochenschrei (Kafel Verlag April 2018)

	Sündenkammer (Kafel Verlag April 2019)

	Todgeweiht (Kafel Verlag April 2020)



Übersetzungen:

	Fatal Puzzle - Zons Crime (Titel der deutschen Originalausgabe: Der Puzzlemörder von Zons, AmazonCrossing Januar 2015)

	The Reaper of Zons - Zons Crime (Titel der deutschen Originalausgabe: Erntezeit, AmazonCrossing Februar 2016)




LAURA KERN-THRILLER


	Krähenmutter (Piper Verlag Oktober 2016)

	Engelsschlaf (Kafel Verlag Juli 2017)

	Der Flüstermann (Kafel Verlag Julii 2018)

	Der Blütenjäger (Kafel Verlag Juli 2019)

	Der Behüter (Kafel Verlag Juli 2020)




JULIA SCHWARZ-THRILLER


	Mooresschwärze (Kafel Verlag Oktober 2016)

	Nachtspiel (Kafel Verlag November 2017)

	Winterkalt (Kafel Verlag November 2018)

	Dunkle Botschaft (Kafel Verlag November 2019)

	Artiges Mädchen (Kafel Verlag November 2020)




STADT ZONS AM RHEIN


Die kleine Stadt Zons – ehemals Zollfeste Zons genannt – liegt am Niederrhein direkt bei Dormagen im Rhein-Kreis Neuss, fast genau in der Mitte zwischen Düsseldorf und Köln. Auf der anderen Seite des Rheins liegt Düsseldorf-Urdenbach. Beide Orte sind durch eine Fährverbindung über den Rhein miteinander verbunden. Zons ist eine der am besten bewahrten mittelalterlichen Städte mit einer im ganzen Rheinland einzigartigen, gut erhaltenen Befestigungsanlage aus dem 14. Jahrhundert, sozusagen das Rothenburg des Rheinlands.

Die kleine Stadt Zons blickt auf eine lange und bewegte Geschichte zurück:

Ebenso wie in das heutige Gebiet der Stadt Köln und der benachbarten Stadt Neuss kamen die Römer auch in die Nähe von Zons. Dies hat man jedenfalls bei Ausgrabungen festgestellt, nach denen es bei Zons einen römischen Friedhof und ein Militärlager der Römer gegeben hat.

Gesichert ist ebenfalls die Erkenntnis, dass Zons im Jahr 1373 das Stadtrecht erhalten hat. Der Kölner Erzbischof Friedrich von Saarwerden hatte zuvor im Jahr 1372 den Rheinzoll vom Gebiet des heutigen Neuss nach Zons verlagert. Zons wurde daraufhin durch Mauern und Gräben befestigt. Im Zentrum der befestigten Ortschaft befanden sich wohl etwa einhundertzwanzig Häuser. Im 15. Jahrhundert war der seinerzeitige Ausbau von Zons abgeschlossen. Die Bevölkerung war im Wesentlichen im Ackerbau, der Viehzucht und in den Bereichen Bier-, Wein- und Getreidehandel tätig. Daneben existierten Handwerksbetriebe, Ziegeleien sowie Woll- und Leinenwebereien. Zwischen dem 15. und dem 17. Jahrhundert gab es offenbar einen moderaten Wohlstand in der Stadt.

Das 17. Jahrhundert war keine gute Zeit für Zons. 1620 gab es erneut einen schweren Brand in der Stadt, von dem der Überlieferung nach nur wenige Häuser verschont blieben. Auch der Dreißigjährige Krieg hat durch entsprechenden Beschuss in Zons schwere Spuren der Zerstörung hinterlassen. Die Pest schwächte das Städtchen in mehreren Wellen, z. B. 1623 und 1666. Im Jahr 1794 eroberten die Franzosen Zons. Es gehörte nunmehr zu Frankreich und war bis 1814 im Kanton Dormagen des Arrondissements Köln beheimatet.

1815 ging Zons an die Preußen über und wurde dem Kreis Neuss sowie 1822 dem Regierungsbezirk Düsseldorf zugeordnet. Bereits seit 1900 ist Zons ein beliebtes Ausflugsziel. 1975 wurde Zons Teil von Dormagen. Zons nannte sich daher ab diesem Zeitpunkt Feste Zons. Seit 1992 darf Zons sich wieder Stadt nennen, allerdings handelt es sich hierbei nicht um eine eigenständige Gemeinde im Rechtssinn, sondern um einen Titel, den man Zons aufgrund der hohen historischen Bedeutung gewährt hat. Heute hat Zons über 5.000 Einwohner und gehört als Stadtteil von Dormagen zum Rhein-Kreis Neuss.

Weitere Informationen über Zons finden Sie auf: www.zons-am-rhein.info oder auf der Facebook-Seite www.facebook.com/zonsamrhein. Vielleicht schauen Sie sich das schöne Zons einmal persönlich an. Einige der Plätze, die in diesem Buch eine Rolle spielen, sind auch heute noch gut erhalten.


ÜBER DIE AUTORIN


Die Autorin Catherine Shepherd (Künstlername) lebt mit ihrer Familie in Zons und wurde 1972 geboren. Nach Abschluss des Abiturs begann sie ein wirtschaftswissenschaftliches Studium und im Anschluss hieran arbeitete sie jahrelang bei einer großen deutschen Bank. Bereits in der Grundschule fing sie an, eigene Texte zu verfassen, und hat sich nun wieder auf ihre Leidenschaft besonnen.

Ihren ersten Bestseller-Thriller veröffentlichte sie im April 2012. Als E-Book erreichte »Der Puzzlemörder von Zons« schon nach kurzer Zeit die Nr. 1 der deutschen Amazon-Bestsellerliste. Es folgten weitere Kriminalromane, die alle Top-Platzierungen erzielten. Ihr drittes Buch mit dem Titel »Kalter Zwilling« gewann sogar Platz Nr. 2 des Indie-Autoren-Preises 2014 auf der Leipziger Buchmesse. Seitdem hat Catherine Shepherd die Zons-Thriller-Reihe fortgesetzt und zudem zwei weitere Reihen veröffentlicht.

Im November 2015 begann sie mit dem Titel »Krähenmutter« eine neue Reihe um die Berliner Spezialermittlerin Laura Kern (mittlerweile Piper Verlag) und ein Jahr später veröffentlichte sie »Mooresschwärze«, der Auftakt zur dritten Thriller-Reihe mit der Rechtsmedizinerin Julia Schwarz.

Mehr Informationen über Catherine Shepherd und ihre Romane finden sich auf ihrer Website:

www.catherine-shepherd.com


LESEPROBE: KALTER ZWILLING


I

Vor fünfhundert Jahren

16 Jahre zuvor ...

Es war unheimlich düster in der kleinen Stube, obwohl das Feuer lichterloh brannte. Heißes Wasser blubberte im Kessel über der Feuerstelle. Immer dann, wenn sich einzelne Wassertropfen explosionsartig von der brodelnden Oberfläche des dampfenden, kochenden Wassers lösten und in hohem Bogen über den Rand des Kessels hinauskatapultiert wurden, um Sekunden später mit einem hässlichen Zischlaut an der Außenseite des Kessels zu verdampfen, begleitete sie das laute Schreien der Frau auf dem Stroh. Ihr Name war Elisa.

Mit ihren knapp sechzehn Jahren war sie blutjung und gehörte zu den schönsten Frauen des kleinen mittelalterlichen Städtchens Zons - doch weder von ihrer Jugend noch von ihrer Schönheit war im Augenblick etwas zu erkennen. Mit schmerzverzerrtem Gesicht lag sie auf dem Stroh, ihr Körper blass und aufgedunsen. Der Schweiß, der sich überall auf ihrer Haut gebildet hatte, strömte einen unangenehmen, fauligen Geruch aus.

Seit Anbeginn der Welt existiert das Böse. Es taucht immer wieder auf, mal zufällig und mal in Mustern. Elisa wusste das, doch es war längst zu spät. Sie richtete ihren Oberkörper auf und presste. Eine der um ihr Lager versammelten Frauen tupfte ihr mit einem Leinentuch den Schweiß von der Stirn. Eine andere machte sich zwischen ihren Beinen zu schaffen.

Das Wasser brodelte im Kessel und Elisa schrie ihren Schmerz lauthals in die dunkle Nacht hinaus. Sie presste noch einmal und wenig später spürte sie einen Moment großer Glückseligkeit, als das Kind sich zwischen ihren Beinen den Weg in die Welt bahnte und mit einem lauten Schmatzen hinausglitt. Doch dieser Moment sollte nur kurz dauern, denn gleich darauf fuhr eine erneute Schmerzwelle durch ihren zermarterten Körper. Sie war viel heftiger und gewaltiger als zuvor.

Entsetzt riss Elisa die Augen weit auf. In ihrem Inneren hatte sich etwas festgekrallt, das nur widerwillig aus ihrem aufgedunsenen Leib herauskommen wollte. Keine weichen Babyhände, sondern eher krallengleiche Pranken hielten ihren Wehen mit aller Kraft Stand und zerrten an ihren Eingeweiden.

Ihr erstgeborener Sohn brüllte wie am Spieß und konnte doch ihre eigenen Schreie nicht übertönen. Blut strömte literweise aus ihrem Unterleib und die Hebamme schüttelte schockiert den Kopf. Elisa schenkte ihrem zweiten Sohn das Leben, während sie qualvoll bei seiner Geburt verblutete. Ihr Blick blieb an ihrem Erstgeborenen hängen, der von weichem Babyflaum umgeben trotz seiner Schreie einem Engel glich. Ihren zweitgeboren Sohn bekam sie nie zu Gesicht. Er lag zwischen ihren Schenkeln in einer riesigen Blutlache. Noch bevor die Hebamme ihn emporheben konnte, um ihn den Augen seiner Mutter vorzuführen, verließ das Leben Elisas Körper. Ihr letzter Gedanke galt dem Bösen und dem misslungenen Versuch, es rechtzeitig aufzuhalten.
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16 Jahre und 6 Monate zuvor ...

Die knorrige Alte hatte böse blitzende Augen. Schwerfällig lief sie vor ihrer Hütte auf und ab. Der Wind blähte ihre Kleider auf und in diesem Augenblick sah sie wahrhaftig wie eine Hexe aus. Sie riss die Arme nach oben, eigentlich nur, um das Gleichgewicht zu halten, doch die Geste sah wie eine Drohung aus. Die Mädchen kicherten leise vor Aufregung und duckten sich hinter den Büschen am Wegesrand. Es sollte eine Mutprobe werden. Mehr nicht.

Elisa reckte ihren Kopf empor. Der Korb voller frischer Eier stand direkt vor dem Eingang. Ein schneller Lauf, eine kurze Drehung, und eines der Eier könnte ihr gehören. Dann durfte sie das neue Kleid tragen. Normalerweise warfen die Geschwister in solchen Fällen eine Münze, doch diesmal fiel die Münze zweimal auf dieselbe Seite. Unentschieden. Also hatten sie sich etwas Neues ausgedacht. Eine aufregende Mutprobe! Elisa blickte kurz zu ihrer Schwester hinüber und nickte. Los! Sie stürmte aus dem Busch und rannte so schnell sie konnte auf den Eingang der Hütte zu. Die Alte drehte verwirrt den Kopf in ihre Richtung. Mit kleinen, behäbigen Bewegungen humpelte sie auf Elisa zu. Diese ließ sich nicht entmutigen, noch drei Schritte und sie war beim Eierkorb. Aus dem Augenwinkel nahm sie verwundert wahr, dass ihre Schwester ihr nicht folgte.

Angsthase, dachte sie. Die Alte ist viel zu langsam, um mich zu kriegen. Übermütig machte sie einen großen Schritt und landete mit ihrem rechten Fuß auf einem Stein. Verflucht. Sie wankte, ruderte mit den Armen in der Luft und stürzte auf die Knie. Panisch blickte sie sich nach der Alten um. Die humpelte plötzlich viel schneller und kam mit beängstigender Geschwindigkeit näher. Elisa sprang mit letzter Kraft auf. Nur noch ein Schritt.

Ihr Kopf wurde unsanft nach hinten gezerrt. Die Alte hatte ihren langen Zopf erwischt. Oh nein! Sie versuchte sich loszureißen, doch die Alte hielt ihre Haare fest in den knorrigen Händen. Sie hatte erstaunliche Kraft für ihr hohes Alter.

»Was sucht Ihr an meiner Hütte? Wollt Ihr etwa meine Eier stehlen? Lumpenpack!« Die Alte zischte böse.

Einem plötzlichen Instinkt folgend ließ Elisa sich auf die Knie fallen. Die Kraft, mit der ihr Körper nach unten fiel, reichte aus, um sich aus den Fängen der Alten loszureißen. Ihr linkes Knie schlug so hart auf den Boden, dass es augenblicklich zu bluten begann. Der Schmerz ließ für einen Moment grelle Blitze vor ihren Augen tanzen, doch Elisa ignorierte sie. Auf keinen Fall wollte sie in die Fänge dieser alten Hexe geraten. Geschickt rollte sie sich auf die Seite, sprang auf die Füße und erhaschte mit einem langen Ausfallschritt das oberste Ei aus dem Korb.

»Bleibt stehen!« Mit hochrotem Kopf versuchte die Alte, sich ihr in den Weg zu stellen.

»Ein Dieb! Haltet sie!« Wild fuchtelnd und laut fluchend kreischte die Alte ihr hinterher, doch Elisa war längst außer Reichweite. Ihr Herz dröhnte und Schweiß lief ihr den Hals hinab. Mit flinken Schritten verschwand sie in dem Gebüsch, aus dem sie gekommen war.

»Lauf Martha! Sie will uns holen!« Mit diesen Worten riss Elisa ihre jüngere Schwester, die immer noch erstarrt hinter dem Busch kauerte, aus der Bewegungslosigkeit. Völlig außer Atem erreichten die beiden den kleinen Pfad, der zurück ins Dorf führte. Die Alte wohnte außerhalb der dicken Festungsmauern von Zons. Bereits vor etlichen Jahren hatte man sie vor die Stadttore verbannt, da sie als Hexe verschrien war und niemand in ihrer Nähe hausen wollte. Schwer atmend ließ sich Elisa am Stamm einer großen Weide fallen. Ihr Brustkorb hob sich rasend auf und ab, aber ihr Gesicht zeigte ein freudiges Lächeln.

»Ich habe gewonnen, Schwesterherz! Das Kleid gehört mir.«

Martha, die sich ausgelaugt neben ihre Schwester fallen ließ, zeigte plötzlich aufgeregt mit dem Finger auf Elisas linkes Bein.

»Sieh doch dein Knie an. Es blutet wie verrückt.«

Elisa blickte auf das zerschundene linke Knie. Eine hässliche Wunde klaffte direkt über der Kniescheibe. Vorsichtig tastete sie am Rand der Verletzung entlang. Blut und Schmutz hatten sich zu einer schwarzen Kruste verbunden. Unwillkürlich ergriff sie ihren langen blonden Zopf und erstarrte. Ein wildes Haarbüschel hatte sich herausgelöst und ragte wie die zersplitterten Strohhalme eines abgenutzten Besens aus dem geflochtenen Haar hervor. Im selben Moment spürte sie den dumpfen Schmerz, der auf ihrer Kopfhaut pochte. Die Alte hatte ihr offensichtlich ein ganzes Haarbüschel ausgerissen. Furcht kroch in ihr Herz, und mit einem ängstlichen Blick sah sie zu Martha hinüber.

»Sie hat Euer Haar und sie hat Euer Blut, seid vor der Hexe auf der Hut! ...«

Elisa stockte. Es war der Beginn eines uralten Kinderliedes. Plötzlich sah sie sich wieder mit Martha in der großen dunklen Scheune. Wie oft hatten sie im Dunkeln gespielt, sich gegruselt und mit klopfenden Herzen vor Paula versteckt. Paula die Küchenmagd mit der langen Nase und einer dicken roten Warze direkt unter dem rechten Nasenloch. Sie hatte immer die böse Hexe gespielt, die die beiden Mädchen fangen sollte. Bis zu ihrem elften Lebensjahr fand dieses Spiel fast jeden Abend vor dem Schlafengehen statt. Sie verkrochen sich in den dunkelsten Ecken des Gehöftes, um den fürsorglichen Händen der Mutter zu entgehen und noch ein kleines Abenteuer vor dem Zubettgehen zu erleben.

Elisa hasste die Nachtruhe, sie wurde schon in ihrer Kindheit des Öfteren von Albträumen heimgesucht und so versuchte sie, dem Schlaf so lange wie möglich zu entkommen. Es war immer Paula mit der langen Nase, die schlussendlich die beiden Mädchen einfing und auf das weiche Strohlager brachte, welches den Geschwistern als Schlafplatz diente. Mit dröhnenden Schritten durchschritt die Küchenmagd die Scheune und sang mit rauer Stimme das Hexenlied.

»Seid auf der Hut!«

Die Worte klangen mit einer solchen Deutlichkeit in Elisas Ohren, dass sie fast glaubte, wieder das kleine Mädchen zu sein, das sich vor dem Zubettgehen versteckt. Damals hatte sie sich geängstigt, aber letztendlich hatte sie tief in ihrem Herzen das Glücksgefühl eines großen Abenteuers empfunden - ganz anders als jetzt. Nachdenklich betrachtete sie das mit dunklen Pünktchen gesprenkelte Ei. Der Triumph ihres Mutes wurde weggespült von der Angst, die sich in ihrem Inneren ausbreitete und über ihr Herz legte wie ein dunkler Schleier.

Mit Einbruch der Dämmerung schlich sich Elisa mit pochendem Herzen erneut zur Hütte der Alten. Martha hatte sie mit Gewalt davon abbringen wollen, doch Elisa wollte es wissen. Sie wollte sehen, was die Alte mit ihrem Haar und ihrem Blut anstellte. Lautlos näherte sie sich dem einzigen Fenster der Hütte, aus dem ein Lichtschein drang. Ein Schwall unverständlicher Töne gelangte an ihr Ohr. Die Alte stand mit dem Rücken zum Fenster und stieß in einem immer gleichen Rhythmus fremd klingende Wörter aus. Dabei schabte sie mit einem Holzstab in einem Tongefäß. Mit einem Mal drehte die Alte sich um und starrte zum Fenster. Elisas Herzschlag setzte aus. Doch die Alte hatte sie nicht bemerkt. Sie drehte sich zur Seite und hielt plötzlich eine lange blonde Haarsträhne in den Händen. Unwillkürlich griff Elisa nach ihrem Zopf. Schmerzhaft machte sich die Stelle auf ihrer Kopfhaut bemerkbar, aus der die Haarsträhne herausgerissen wurde.

Die Alte bewegte sich jetzt im Rhythmus ihres Singsangs und zerschnitt das glänzende blonde Haar, um es Sekunden später in das Tongefäß zu geben. Sie stieß ein grässliches Lachen aus und spuckte in das Gefäß. Dann begann sie in deutscher Sprache zu murmeln und Elisas schlimmster Albtraum wurde wahr. Die Hexe verfluchte sie. Solange ihre Blutlinie andauerte, sollte jede siebente Nachfahrin ihrer Generation Zwillinge gebären. Ungleiche Zwillinge. So wie es seit Anbeginn der Zeit das Gute und das Böse gab, sollten auch die Zwillinge gut und böse sein. Ein Engel und ein Teufel. Elisa wurde schwarz vor Augen. Die Alte war tatsächlich eine Hexe. Wie konnte sie nur so dumm sein und ausgerechnet ihre Eier stehlen? Und alles nur wegen des neuen Kleides! Tränen der Verzweiflung liefen über Elisas Wangen. Wie sollte sie diesem Fluch nur entgehen?

Eine Stimme in ihrem Innern flüsterte leise: Ganz einfach, du darfst keine Kinder gebären! Langsam glitten ihre Finger zu ihrem Bauch hinab. Sie dachte an Lambert. Erst vor einem halben Jahr hatte Pfarrer Johannes sie in der St. Martinus Kirche getraut. Vielleicht ist es noch nicht zu spät, dachte Elisa. Doch die winzige Wölbung direkt unter ihrem Bauchnabel strafte sie Lügen. Es war längst geschehen - Elisa war schwanger.

II

GEGENWART

Er hatte wieder diesen Traum. Er träumte ihn seit nunmehr über zwanzig Jahren. Seit jenem Tag, an dem er zum ersten Mal in einen grünen Kittel gekleidet in seinem Labor gestanden und die Temperatur am Brüter überprüft hatte, so wie er es auch heute wieder tat. Sie nannten das Gerät Brüter, weil es immer dieselbe Temperatur von 37 Grad anzeigen musste. Es war wichtig, dass die Wärme immer gleichmäßig blieb. Auch die Luftfeuchtigkeit wies konstant 100 Prozent aus. Würde ein kalter Luftzug die Temperatur nur um ein Grad senken, auch nur für ein paar Minuten, würden die Eier nicht überleben. Einmal war es ihm passiert. Er hatte die Klappe nicht richtig verschlossen und es zu spät bemerkt. Die Eier hatten eine hässliche braune Verfärbung angenommen und ließen sich trotz aller Versuche nicht mehr befruchten.

Er ging hinüber zu dem Labortisch, auf dem ein weißes Mikroskop stand. Es war sein Lieblingsgerät, ein Mikroskop mit automatischer Helligkeitsregelung und einem elektronisch gesteuerten Annäherungssensor, der anhand der Pupillenstellung seiner Augen die vollautomatische Steuerung der Mikroskopfunktionen übernahm. Vorsichtig nahm er eine Glasschale in die Hand und klemmte sie auf dem Halter ein. Dann rückte er seine Brille zurecht. Eine Geste, die er bis heute beibehalten hatte, obwohl sie eigentlich völlig unnötig war, denn sein neuestes Mikroskop war so modern, dass es kein Okular mehr hatte und die Bilder mithilfe einer hochauflösenden Digitalkamera direkt auf seinen Bildschirm übertrug. Doch noch war er gefangen in seinem Traum. Unruhig wälzte er sich im Bett umher, während sein zwanzig Jahre jüngeres Ich durch das Okular seines alten Lieblingsmikroskops starrte.

Der Anblick brachte sein Blut zum Rauschen. Fantastisch! Tausende kleine Lümmel tummelten sich in der Petrischale. Die Spermien waren gereinigt und bereit für den Endspurt. Dies war seine Lieblingsphase. Gleich würde er sie mit den Eizellen zusammenbringen und dann für 24 Stunden in den Brutschrank stellen. Schon morgen würde er wissen, wie viele der Eizellen befruchtet worden waren. Unter dem Mikroskop konnte er erkennen, ob die Spermien in die Eizelle eingedrungen waren und ob sich zwei Vorkerne gebildet hatten. Dann würde er noch weitere 24 Stunden abwarten müssen, bis winzige Embryos heranreiften. Kleine Zellhaufen - im Vier- bis Acht-Zell-Stadium, welche der Arzt mit Hilfe einer langen Pipette in die Gebärmutter der Patientin einpflanzte.

Er, Hans-Peter Mundscheit, war der Erzeuger dieser Embryos. Nicht der biologische Vater. Nein, natürlich nicht. Aber er verhalf all jenen Paaren zum Kindersegen, bei denen es auf herkömmlichem Wege nicht funktionierte. Seinen Fähigkeiten als leitender Biologe des IVF-Labors an der Universität zu Köln war es zu verdanken, dass Hunderte von Kindern im Jahr das Licht der Welt erblickten, die es eigentlich nie gegeben hätte. Er erschuf Leben.

Ein Geräusch riss ihn aus seinen Gedanken. Im Nebenzimmer hatte eine Patientin auf dem Stuhl Platz genommen. Ihre nackten Beine waren weit gespreizt und ein greller Neonstrahl leuchtete in ihr Innerstes hinein. Durch das kleine Fenster in der Labortür konnte er deutlich die rosa Färbung ihrer Schamlippen erkennen. Mit glänzendem Edelstahl untersuchte der Arzt ihre Geschlechtsorgane. Die Frau hielt die Augen geschlossen, trotzdem war sie nicht entspannt. Mundscheit konnte ihr die Nervosität regelrecht ansehen. Ihre Lippen waren zu einem schmalen Strich aufeinandergepresst, die Hände hielt sie ineinander verkrampft über ihrem Bauch.

»Es sieht alles sehr gut aus«, sagte der Arzt mit ruhiger Stimme und legte das Instrument aus der Hand. Dann schaltete er einen kleinen Monitor an und griff nach dem Stab-Ultraschallkopf. Er streifte ein Kondom darüber und spritzte durchsichtiges Gleitgel darauf. Dann führte er das Gerät in die Vagina der Patientin ein, ohne dabei die Augen vom Monitor abzuwenden. Ein kurzer Ruck ging durch ihren Körper, als das kalte Gel ihre Schamlippen berührte, doch sie hielt ihre Augen weiter geschlossen.

»Die Schleimhaut ist hoch genug aufgebaut. Wir können den Transfer morgen durchführen.«

Zufrieden zog der Arzt die Vaginalsonde heraus und warf das Kondom in einen Abfalleimer.

»Sie können sich wieder anziehen«, mit diesen Worten drückte er ihr ein Papiertuch in die Hand und ging zu seinem Schreibtisch hinüber. Die junge Frau wischte sich das Gel von ihren Schamlippen und verschwand hinter einem schäbigen blauen Vorhang.

»Wie viele Embryos sollen wir transferieren? Wir haben fünf befruchtete Eizellen, und drei davon haben sich hervorragend weiterentwickelt.«

Der Arzt sah die junge Frau fragend an, die jetzt - immer noch an ihrer Bluse nestelnd - auf dem Patientenstuhl direkt vor seinem Schreibtisch saß. Sie war ohne Zweifel attraktiv. Ihre grünen Augen waren von langen dunklen Wimpern umrandet, und ihr langes brünettes Haar lockte sich über ihren Schultern.

»Ich möchte nur einen Embryo zurückhaben«, antwortete sie, ohne zu zögern.

Der Arzt runzelte die Stirn. »Sie wissen doch, dass die Chance auf eine Schwangerschaft am größten ist, wenn Sie sich mindestens zwei Embryos transferieren lassen?«

»Ja, das weiß ich. Aber ich habe mich entschieden. Suchen Sie einen aus und vernichten Sie den Rest.« Mit diesen Worten deutete die junge Frau ein nervöses Lächeln an und erhob sich.

»Ja, aber ...«

»Professor Neuhaus«, unterbrach sie ihn diesmal forsch, »ich sagte doch, ich habe mich entschieden.« Wieder schüchtern fügte sie hinzu: »Bitte belassen wir es dabei.«

Sie reichte ihm die Hand zum Abschied und wandte sich dem Ausgang zu. Beim Hinausgehen blickte sie für einen kurzen Moment nach links und starrte durch den Fensterschlitz der leicht geöffneten Labortür. Hans-Peter Mundscheit zuckte heftig zurück. Sie hatte ihm direkt in die Augen gesehen! Nein, das konnte nicht sein, versuchte er sich zu beruhigen. Das Glas war von der anderen Seite verspiegelt. Sie konnte nicht hindurchblicken. Doch ihre Augen verfolgten ihn. Schweißgebadet wachte Mundscheit auf. Wie jedes Mal, wenn er diesen Traum hatte.
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Kommissar Oliver Bergmann stand vor seinem Spiegel im Bad und reckte angestrengt das stopplige Kinn empor. Seine schwarzen Haare standen in alle Richtungen vom Kopf ab. Der weiße Rasierschaum tropfte zäh über seine Hand ins Waschbecken hinunter, während er versuchte, das Grübchen an seinem Kinn glattzurasieren. Oliver besaß diesen Nassrasierer erst seit wenigen Tagen. Er hatte sich immer noch nicht an die neue Technik gewöhnt. Seine Haut war gerötet und gereizt. Gerade bahnte sich die scharfe Doppelklinge eine schmale glatte Bahn vom Kinn in Richtung Kehlkopf hinunter, als sein Handy schrill klingelte. Oliver zuckte zusammen.

»Mist«, fluchte er laut, als sich ein feines rotes Rinnsal mit dem weißen Rasierschaum zu mischen begann. Er hatte sich geschnitten. Wütend warf er den Rasierer ins Waschbecken, griff sich ein Handtuch und ging zurück ins Schlafzimmer. Sein Diensthandy vibrierte auf dem Bett und gab dabei unaufhörlich einen aufdringlichen Klingelton von sich.

»Oliver Bergmann, was gibt es?« Seine Stimme klang gereizt.

»Wir haben eine Frauenleiche gefunden. Sie ist ziemlich übel zugerichtet. Die Spurensicherung ist bereits auf dem Weg ...«

»Die sollen den Tatort nicht anrühren, bevor ich da bin«, unterbrach Oliver den Polizisten am anderen Ende der Leitung. »Geben Sie mir die Adresse und ich mache mich sofort auf den Weg.«

»Okay. Neckarstraße 25 in Dormagen-Hackenbroich, dritte Etage.«

Oliver legte auf. Das fehlte ihm gerade noch. Erst in der letzten Woche hatten sie eine Frauenleiche aus dem Rhein gefischt. Die Leiche war so aufgedunsen und stark verwest, dass er ihren Geruch bei dem bloßen Gedanken daran stechend in der Nase spürte. Von ihrem Anblick ganz zu schweigen! Bis heute hatten sie nicht die geringste Spur und eigentlich war sein kompletter Tag mit der Befragung von Zeugen verplant.

Sein Partner Klaus war noch eine weitere Woche im Urlaub. Er war kaum weg gewesen, da türmten sich bereits die neuen Fälle auf Olivers Schreibtisch. Wie sollte er das alles nur alleine schaffen? Außerdem war er heute Abend mit Emily verabredet. Ein Treffen, welches er unter gar keinen Umständen verpassen wollte. Sie waren jetzt seit sechs Monaten ein Paar, und Oliver hatte das Gefühl, noch nie in seinem Leben so glücklich gewesen zu sein. Ihr leidenschaftliches italienisches Temperament und ihre Schönheit hatten ihm von der ersten Sekunde an den Verstand geraubt. Alle seine früheren Bekanntschaften verblassten neben ihr zu einer grauen Masse.

Verträumt griff Oliver nach dem Rasierer und sah in den Spiegel. Seine stahlblauen Augen richteten sich auf die Reste des weißen Rasierschaums an seinem Kinn. Das Blut aus dem schmalen Schnitt war bereits geronnen. Vorsichtig begann Oliver, die restlichen Bartstoppeln zu entfernen. Er hatte sich bewusst diesen Nassrasierer zugelegt, um Emilys zartes Gesicht nicht weiterhin mit seinen Bartstoppeln zu malträtieren. Sie hatte sich zwar nur einmal beschwert, aber seitdem glaubte Oliver, eine sanfte Zurückhaltung ihrerseits beim Küssen zu spüren. Das wollte er ändern. Heute sollte ihre ganze Leidenschaft ihm und seine Stoppeln der Vergangenheit angehören. Zufrieden grinste er sein Spiegelbild an und strich sich über das Kinn und die Wangen. Glatt wie ein Babypopo, dachte er und machte sich auf den Weg zu seinem neuen Tatort.
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Wie sie ihn anwiderte. Er hatte weder Worte dafür noch wusste er, wie er es jahrelang mit dieser Person hatte aushalten können. Ihre fette, schwabbelige Haut hing schlaff von ihren Oberarmen hinunter, während sie sich bemühte, den Staub aus dem hintersten Winkel des obersten Küchenregals zu putzen. Dieser Reinigungsfimmel ging ihm unheimlich auf die Nerven. So sehr, dass er bewusst Dreck machte, nur um sie zu ärgern. Um zu sehen, wie sie sich aufregte. Wie sich ihre vertrockneten Lippen spitzten und sich ihr Doppelkinn in so viele Falten legte, dass er diese gar nicht mehr zählen konnte. Doch am meisten störten ihn ihre kleinen braunen Augen. Sie blickten stumpf, ohne jeglichen Glanz und strahlten ihre ganze Dummheit aus. Er hatte sich lange mit der menschlichen Intelligenz beschäftigt und nach ausgiebigen Tests festgestellt, dass sie sich am unteren Rand des Möglichen befand. Gerade so viel, um in dieser Welt zu überleben, aber zu wenig, um ihm etwas bieten zu können. Geschweige denn, dass er von ihr lernen könnte.

Wie, so fragte er sich zum tausendsten Male in seinem Leben, wie konnte diese Person seine Mutter sein?

Als wenn sie seine Gedanken gehört hätte, hielt sie inne und sah sich zu ihm um. Doch statt ärgerlich oder bösartig dreinzublicken, lächelte sie ihn an. Das war zu viel für ihn. Wütend erhob er sich vom Küchentisch und rannte hinaus in den Garten. Der Garten, wenn man ihn überhaupt als solchen bezeichnen wollte, war gerade einmal 50 Quadratmeter groß und von dicken alten Mauern begrenzt. Sie bestanden aus uralten Steinen, fast so alt wie die Stadtmauern selbst, die den winzigen Ort umgaben, in dem er mit seiner Mutter lebte - Zons am Rhein.

Manchmal glaubte er, innerhalb dieser Mauern zu ersticken, die ihm jegliche Freiheit nahmen und ihn davon abhielten, einen größeren Abstand zwischen sich und seine Mutter zu bringen. Gut, seit er mit dem Studium in Köln begonnen hatte, war es besser geworden. Zumindest musste er sie nicht mehr den ganzen Tag ertragen. Eine Zeit lang hatte er überlegt, in ein Studentenappartement nach Köln zu ziehen, um sie ganz vom Hals zu haben. Aber er kannte sie nur zu gut, sie würde ihn trotzdem nicht in Frieden lassen und wäre wahrscheinlich mehrmals täglich bei ihm aufgetaucht. Hier in diesem Haus konnte er sie wenigstens aus seinem Reich verbannen und er konnte das Haus verlassen, wenn sie ihn zu sehr nervte. Im Studentenwohnheim hätte er nicht so einfach weggehen können, dann wäre sie alleine in seinem Zimmer geblieben und das wollte er nicht. Hinzu kam der ganze Trubel rund um das Studentenwohnheim. Ein ständiges Kommen und Gehen, was ihn früher oder später sicherlich um den Verstand gebracht hätte. Und so war er nicht ausgezogen, sondern bei ihr in Zons geblieben.

»Kevin, kannst du mir helfen?« Ihre Stimme klang panisch. Missmutig hob Kevin den Kopf und blickte zum Haus. Eigentlich hatte er nicht die geringste Lust wieder hineinzugehen, doch er antwortete: »Ich komme.«

Mit fünf großen Schritten durchquerte er den kleinen Garten und fand seine Mutter blutend über die Spüle gebeugt. »Ich habe mich geschnitten, mein Junge.«

Kevin betrachtete die Wunde. Es gefiel ihm, wie das hellrote Blut über die aufgedunsene weiße Haut ihres Unterarmes lief. Im Sekundentakt strömte es stoßweise aus der Wunde hervor und versickerte anschließend im Abfluss der Küchenspüle. Kevin wusste, dass sie sich eine Arterie verletzt hatte. Arteria radialis, die Unterarmarterie, die am häufigsten zum Ertasten des Pulses genutzt wird. Erst im letzten Semester hatte er gelernt, welche Blutgefäße den menschlichen Körper mit Nährstoffen und Sauerstoff versorgten. Hätte sie sich an einer Vene verletzt, wäre dunkelrotes Blut aus dem Schnitt gedrungen.

Mit geübten Handgriffen versorgte er ihre Wunde. Er hätte sie gerne genäht, doch sie war viel zu klein und würde sich mit etwas Druck von selbst wieder verschließen. Er zögerte noch eine Weile und ließ dann seufzend ihren Arm sinken. Dankbar tätschelte seine Mutter Kevins Wangen. Dort, wo sein Herz eben noch Fürsorge für sie empfunden hatte, machte sich erneut Abscheu breit. Er hasste es, wenn sie ihn so berührte.

»Pass das nächste Mal besser auf, Mutter.« Mit diesen Worten drehte er seinen Kopf von ihrer fetten Hand fort und ging hinauf in sein Zimmer. Kaum hatte er die Tür verschlossen, ließ er sich tief atmend auf sein Bett fallen. Er schloss die Augen und sah erneut hellrotes Blut auf das silberne Edelmetall der Spüle tropfen. Der Kontrast von kaltem Stahl und warmem Blut gefiel ihm außerordentlich. Kevin öffnete die Augen und heftete seinen Blick auf den Schreibtisch. Eine abgemagerte weiße Maus lief dort hektisch in einem kleinen Drahtkäfig hin und her. Zwischendurch blieb sie stehen und reckte witternd ihre Nase empor.

Sie spürte seine Anwesenheit. Er wusste es. Geschmeidig wie ein Tiger erhob er sich von seinem Bett und schlich sich wie ein Jäger an den Käfig heran. Die Maus blieb auf der Stelle sitzen und rührte sich nicht mehr. Ihre kleinen schwarzen Kulleraugen waren weit aufgerissen und starrten ihn an.

Kevin spürte eine Welle der Erregung durch seinen Körper fließen. Er ergriff das Skalpell, welches frisch gesäubert auf der Edelstahlablage neben seinem Schreibtisch lag und öffnete mit einem Ruck den Käfig ...
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